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Vorwort, 


Das Oratorium ift nähft der Kirchenmuſik unbeftritten die 
bedeutjamjte Kunftgattung ; — bedeutfam für den ſchaffenden Künftler, 
dem fie die beſte Gelegenheit, die reichſten Ausdrudsmittel und den 
weiteften Spielraum zur freien Geftaltung edler Tongebilde gewährt, 
jo daß er gerade in der Oratorienform fein Edelſtes, wenn er 
joldes auszudrüden hat, niederlegen fann; — bedeutfam für den 
aufnehmenden Hörer ift das Oratorium infofern, als e8 die er- 
habenjten Stoffe in dvolfendeter Form ihm zu Herzen führt und bei 
aller Kunſt doch ein gewiſſes volksthümliches Clement durd den 
Zert in fi vereint und darum auch veredelnder zu wirken berufen 
ist, als die überihätte, in allgemeinem Zonfpiel ſich ergehende ab» 
jolute Inftrumentalmufif und die vorzugsmweile auf Sinnendienft 
gerichtete Dper. 

Ein Hauptzweig am mädtigen Baum der europäiſchen Ton— 
funft hat darum das Oratorium nod heute wie einft feine zahl- 
reihen Freunde und Verehrer. 

Noch heute? Ia gewiß! Die Oratorienmufif ift in unſern 
Tagen, nahdem überall Chorgefangvereine beftehen, viel verbreiteter 
und beffer gepflegt, als fonft, wo nur ärmliche Kirchen- oder 
Gymnaſialchöre die Ausführenden waren. Unfere jo oft als unkirch— 
lich geſcholtene und zu religiöfer Kunftproduftion für unfähig erklärte 
Gegenwart hat durch fleißige und vollendetfte Aufführung altklaffi- 
icher, jo wie durch Compofition neuer Oratorien kundgegeben, daß 
fie in ihrem Streben der Vergangenheit faum nadjteht und ber 
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Sinn für veligiöfe Mufif bei den Deutſchen noch nit eritorben 
ist. — Täuſcht niht Alles, fo ift gerade in lettern Jahren neben 
dem immer mädtiger eritarfenden Patriotismus aud eine höher: 
gehende religiöſe Strömung im deutſchen Volke unverkennbar, deren 
Nachwirkung auf das oratoriihe Gebiet faum ausbleiben wird. 

Welche Freude bei Hoch und Niedrig, wenn die Aufführung 
eines Oratoriums angekündigt wird! Aber erft welches Leben herrſcht 
in Städten groß und flein, wenn der Tag gefommen, daß ein 
bibliſch-muſikaliſches Werk irgend eines Meiſters vor die Deffentlid)- 
feit treten jo! Kein Freund folder Muſik — und wie der Zu— 
drang beweift, find deren viele — verfäumt es, den erhebenden 
Kunſtgenuß, ſei e8 als Mitjänger oder bloß als Hörer, fi) zu ver— 
ihaffen. Jeder Dorthingehende weiß, daß er nit vor den Brettern 
jteht, jo die Welt bedeuten, um fi) zur Unterhaltung luftige und 
grufelige, üppige oder tolle Streide mit Koftim und Blendwerf 
unter Sang und Klang vorführen zu laffen, fondern andere Dinge 
warten feiner: erhabene Chöre und fromme Sologefünge mit In- 
jtrumenten begleitet ſchlagen voll und Fräftig, rein und keuſch an 
das laufende Ohr und verfehlen felten eine tiefergehende Wirkung. 

Schon die Handlung durchs Bibelwort, von Kindheit auf ein- 
gepflanzt, muß den Hörer anziehen; tritt nun erjt der alte, liebe 
Text im poetiſch-muſikaliſchen Gewande auf, jedem Ohre klingend, 
feiner Zunge fremd: dreifach jtärfer wird feine Sprade.. Mag 
e8 fein, daß nit Alle aus religidjen Antriebe dahin eilen, um 
das Schöne und Erhabene wieder einmal zu durchleben, fondern 
auch Schauluſt, Mode und andere Urſachen zum Oratorienbeſuch 
anregen: genug, man geht, und Böſes ift e8 nimmer, was mit 
Ohr und Herz davon getragen wird; mag man der religiöfen 
Erbauung oder des kunſtmuſikaliſchen Intereffes halber das Oratorium 
beſuchen, Alle find von der Wichtigkeit und Erhabenheit dieſer 
Runftgattung überzeugt. Werfe finds, die mit Wort und Ton zum 
Himmel deuten und das Tiefjte und Heiligite entzünden, weil fie 
„erzählen von den großen Thaten des Herrn“. 
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Wie aber die Oratorien entjtanden find, wie diejelben vor 
Zeiten beihaffen waren, welche Umwandlungen und PVerbefferungen 
fie im Laufe der Sahrhunderte erfahren haben, welche edle Männer 
mit ihrem Gottesgeifte ſich diefer Mufifgattung gewidmet, weldye 
Zonjhöpfungen fie uns hinterlaſſen haben, welde Würdigung ihre 
herrlichen oder verfehlten Werke gefunden haben: — wer follte nicht 
begierig jein, ſolches wenigjtens in allgemeinen Umriſſen zu er- 
fahren ? 

Trägt das hiſtoriſche Wilfen am Ende auch nit zur Erhöhung 
des Kunftgenufjes bei, jo iſt doc) gewiß für jeden gebildeten Mufik- 
freund Belehrung über diefen Zweig der Muſikgeſchichte interejfant 
und wünjhenswerth genug, daß ein Büchlein darüber niht unmill- 
fommen fein dürfte. 

Wir haben aber bislang nod fein Bud, das den muſikaliſchen 
Laien und Kunftfreund in das Oratorium einführt, den Gegenjtand 
quelfengemäß aber mit Beiſeitelaſſen aller archäologiſchen Unter- 
juhungen, anregend und kurz gefaßt, aber doch eingehender als 
ſolches in Lexikon-Berichten gejhehen kann, darftellt. Darum und 
durchdrungen don der Veberzeugung, daß über diefen ernten Gegen- 
jtand mehr Licht in immer weitere Kreiſe dringen müſſe, habe ich 
mid an die Arbeit gemadht und wage e8: dieſen beſcheidenen Ver— 
jud) dem mufifliebenden und mufifübenden Publikum Hier vor- 
zulegen. 

Wohl weiß ih, daß im Gebiet der Oratoriengefhihte noch 
jo mandes Dunkel nicht aufgehellt if, — weiß wohl, daß troß 
der geijtreihen „Beiträge zur Geſchichte des Oratoriums“ von C. 
Bitter und der „Gejhichte des Dratoriums“ von D. Wangemann — 
ung nod immer eine auf gründlichſte Quellenſtudien ſich ſtützende 
mit Meufikbeilagen verjehene Monographie über das geiftlidhe, wie 
über das mufifaliihe Drama überhaupt, fehlt. 

Diefem Mangel kann und will das vorliegende Büchlein nicht 
abhelfen, es will feine Detailforſchung für die wenigen mufifhiftori- 
ſchen Fachleute darbieten, fondern wendet fi an das „große Pu— 


VI Bormwort. 


blikum“ (Hier im edelften Wortfinn), das nicht Zeit und Beruf hat, 
umfangreiche muſikaliſche Bücher zu jtudiren, nit die Qualen der 
Zweifel und Unterfuhungen mit durchmachen, jondern in unferer 
raſchlebigen Zeit alles kurz, aud die Nefultate der Forſchungen 
furzgefaßt vor ji) haben will. 

Wäre e8 mir gelungen, diefem Ziele nahe gekommen zu fein, 
jo wäre das der ſchönſte Xohn meiner Mühen. 

Dresden, im Juni 1887. 
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Begriff und Weſen des Oratoriums. 


Oratorium nennen wir heutzutage jedes epiſch-lyriſche 
Sang- und Klangwerk, dem als Text ein biblifcher Abſchnitt oder 
ein Gedicht über einen Vorgang der Profangeſchichte, der Sagen: 
oder Märdenwelt zu Grunde liegt. Das ijt die meitefte Bedeutung 
Des Wortes, Die geiftlihen und weltlichen Chorwerfe umſchließend. 

Im engern und ftrengen Sinn verfteht man darunter jede 
poetiſch⸗muſikaliſche Geftaltung abgeſchloſſener bibliſcher Vorgänge 
zu erbaulichen Zwecken. 

Daß der Name für das dramatiſirende epiſch-lyriſche Tonwerk 
von Betſaal (Oratorio) herzuleiten iſt, wird unten im 3. Kapitel 
näher erzählt. 

Seinem Weſen nach ſteht das Oratorium zwiſchen der Kirchen— 
muſik und der Oper, und bildet eine eigenartige Kunſtgattung. 

Kirhenmujif ist das Oratorium troß feiner bibliſch-religiöſen 
Texte nicht, da e8 nicht zur Liturgie gehört, jondern feines reli- 
giöſen Inhalts wegen von der Kirche nur geduldet wird. 

Geijtlihes Drama ift das Oratorium ebenfalls nicht, 
trotzdem es mit Weglaffen der fcenifshen Darftellung alle mujifali- 
ſchen Beitandtheile der Oper ſich angeeignet Hat. Dur feine mufi- 
faliihe Charafterzeihnung der vorfommenden Perjonen und Vor— 
gänge hat es einen dramatifirenden Zug, es iſt eine Art Halb- 
drama. Das ijt jheinbar ein Mangel aber aud) ein Vorzug des 
Dratoriums vor der Oper, die ganz das Drama in Mufif ift oder 
wenigſtens fein follte. „Die Aufgabe des Oratoriums ijt gar nid, 
wirklich dramatisch zu fein, jondern nur den in feiner Begebenheit 
liegenden Stimmungsinhalt mufifaliich zu entbinden." „Der Ora- 
torienjtyl fordert, daß der Componijt mit allen Tonmitteln den 
vollen muſikaliſchen Gehalt des Textes entfeffeln muß, ehe er dra- 
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matiſche Rückſichten nehmen darf“ — ſchreibt Spitta in ſeiner Bach— 
Biographie (I. 46.). 

Die Vergegenwärtigung der Begebenheiten geſchieht im Ora— 
torium (wie im Drama) theil8 unmittelbar durch Auftreten der zur 
Handlung gehörenden Perjonen, theils nur mittelbar durd die 
Erzählung des Gejchehenen: der Erzähler (Evangelift) tritt an die 
Stelle der Handlung. Letzteres giebt dem Dratorium einem 
epifhen Charakter. Bor allen iſt aber das Oratorium ein 
Iyriihes Werk, beftimmt die Gefühle und Empfindungen der 
Einzelnen wie der Menge durch jtimmungsvolle Mufif zum Aus- 
drud zu bringen. 

Daraus. ergeben fih die Bejtandtheile des Dratoriums. 

Das Necitativ übernimmt die erzählende Rolle und madt 
das Oratorium zu einem epiihen Kunftwerfe. 

Die Stimmungen der Einzelnen fommen durch die Arie und 
Ariofo, ferner dur) Duett, Terzett und Quartett zum 
Ausdrud. Der Chor iſt der Ausdrud der in die Handlung ein- 
greifenden Volksmenge, zuweilen aud nur der Reflex der dur den 
Vorgang angeregten Gemeinde. 

Dazu tritt die Injtrumentalmufif, die bald begleitend, 
bald jelbjtändig in der Einleitung (Ouverture) und in Zwiſchen— 
lägen auftritt, um ihrerfeitS Die geeignete Stimmung in dem Zus 
hörer zu erzeugen, den Textinhalt zu vertiefen und eindringlidher zu 
maden. 

Seiner Form nad iſt alſo das Oratorium eine Zuſammen— 
jegung don Epos, Lyrik und Drama und jomit ein Zwillings- 
bruder der Oper. It die Oper ein aus Gefang, Injtrumental- 
mufif und wirklider Handlung harmoniſch gefügtes Kunſtwerk: jo 
iſt das Oratorium eine in Muſik geſetzte dramatifivende epijch- 
lyriſche Didtung mit Einführung der ſprechenden Perjfonen, aber 
ohne alle jcenifhe und mimiſche Darftellung. Der Scenerie und 
dem Dpernpompe hat es zwar entjagt, doch aber nit ganz das 
geiftlihe Gewand angezogen und ftrenge Kirchengelübde abgelegt, 
um beim Gultus zugelafjen zu werden. 

Dennoch Hat es Durch jeine ernjte Tendenz und feinen bibli= 
ſchen Inhalt eine wohlberechtigte Stelle im Gotteshaufe außerhalb 
des Gottesdient, und ohne Beſchränkung jederzeit im Concertjaale, 
weshalb man nit unpaffend jedes nicht Firdhliche, große Chorwerf, 
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das nicht zur theatraliihen Aufführung beftimmt ift, „Concert— 
drama“ genannt hat. 

Ueber dem bibliihen Drama (Oratorium) ſteht unbezweifelt 
die Kirhenmufif d. 5. alfe der Anbetung Gottes gewidmeten 
Tonwerke, wozu Hymnen, Palmen, Motetten, Miffen, Altar- und 
Choralgejang gehören. Doch wirds mit Diefem Unterſchiede nicht 
genan genommen, indem man zuweilen das Oratorium zur Kirden- 
muſik gerechnet, und wiederum das liturgiſche Chorwerf der Todten- 
mejje (Requiem) zu den Oratorien gezählt hat; beides ift faljch. 
Außer den liturgiſchen Texten it in der katholiſchen Kirche für 
Muſik fein Raum, daher konnte die Mufifart der Ovatorien nur für 
die Erbauung außer der Kirche, für den Concertſaal beſtimmt fein. 
Auch in der protejtantifhen Kirche haben die Oratorien, mit Aus» 
nahme der Paſſionsmuſik, Feine Stätte gefunden. Dennod fünnen 
jie al8 „Vorhof zum Heiligen“ gelten und zur religiöſen Erhebung 
ebenſowohl angethan fein, als mande Kirchenmuſik. 

Bom Dratorium unterfheidet man die ihm zur Seite ftehende, 
form- und inhaltsverwandte Cantate. Sie ift, wie ihr vom 
lateiniſchen Worte cantate (d. h. finget) hergeleiteter Name jagt, 
ebenfalls ein Vokalwerk aus Necitativen, Arien und Chören mit 
Orcheſterbegleitung geiftliden oder weltlichen Inhalts und vom 
Dratorium nur dadurd unterfhieden: daß fie meift kürzer als 
das Oratorium und vorwaltend Iyrifher Natur tft und die Per- 
jönlichkeiten bloß vefleftirend behandelt, während das Oratorium 
die bibliſchen Perjonen redend einführt oder ſonſt eine gewichtige 
Idee perfonificirt. Man fanıı die Kantate, welche meilt nur eine 
Hauptjtimmung durch Muſik zum Ausdrud zu bringen bat, ein 
furzes nit vollſtändig entwiceltes, vorherrſchend lyriſches Ora— 
torium nennen. Doch nimmt man es mit der Bezeichnung nicht 
immer ſtreng, indem man das Wort Oratorium auch auf Chorwerke 
anwendet, die blos Cantaten ſind z. B. der Tod Jeſu von Graun. 

Schwankend iſt man in der Bezeichnung der großen Chor— 
werfe weltlihen Inhalts (z. B. für Haydns Jahreszeiten) 
und fehlt e8 an einem allgemein angenommenen Ausdrude für dieſe 
Kunſtgattung. Sie „weltlide Dratorien“ zu nennen, was 
meist geſchieht, will doch nicht recht pafjen, da jie mit dem Betſaal 
doch gar nichts zu thun haben; fie blos als „Cantaten“ zu bes 
zeichnen, ſcheint nicht genug zu jagen, weil in derartigen Werfen 
doch Epiſches und fogar im neuerer Zeit viel Dramatiſches vor- 
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fommt. Darum hat man den Ausdrud „Dramatifde Cantate“ 
dafür vorgefhlagen. So lange dieje ganz zutreffende Bezeihnung 
nod nicht allgemein angenommen tft, wird es bei der herkömmlichen 
„weltlihes Dratorium“ bewenden. — 

Tonwerfe, in denen Inftrumentalmufif vorherrſchend iſt und 
der Gefang nur an einzelnen Stellen hinzutritt, wie z. B. in 
Beethovens neunter Symphonie, in Feliçcien Davids „Wüſte“, 
„Moſes“, „Columbus“ u. A. — hat man „Symphonie-Can— 
tate” genannt, ein für diefe Miſchform ganz richtiger Name. 

In neuern Chorwerfen hat man zu epijhen Dichtungen jtellen- 
weile auch wieder das vor Hundert Jahren beliebte, für ganze 
Dramen verwendete und jedenfalls von den Griehen ſchon gefannte 
„Melodrama” in Anwendung gebradt, in weldem bekanntlich 
die Muſik blos als Flluftration und äußerliche Unterftüßung zum 
recitivenden Vortrag einer Dichtung tritt, ohne daß beide ſich innig 
durchdringen fünnen. Dieſe lodere Nebeneinanderſtellung zweier 
Schwefterfünfte mag wohl in der Ballade und aud in dramatiſchen 
Werfen an einigen Stellen ihre Beredtigung haben (4. B. in der 
Kerferjcene in Lenore, oder in Schumanns Manfred-Mufif), bleibt 
aber im Ganzen eine Zwittergattung, Die auf die Dauer ermüdet. 
Die nebenherlaufende Muſik, welche das geſprochene Wort zu inter- 
pretiren verjudt und fi) Die weitgehendfte Tonmalerei erlauben 
darf, kann fih nicht ausbreiten und darum nidt zur Geltung 
fommen, weshalb ſie oft nur ftörend auf die Necitation wirkt. 
Darum ift man von der melodramatiihen Behandlung in wahren 
RKunftwerfen wieder abgegangen. Selbſt Mozart, der in jeiner 
italienif den Oper Zaida das Necitativ durch Melodram an einigen 
Stellen zu erjeben fuchte, ift bald davon wieder zurücigefommen. 

Im mufifalifchen Drama (Dramma in musica) haben Mufif 
und Dichtung einen innigen Bund (gleihjam eine Ehe) geſchloſſen, 
der Art: daß jede der verbundenen Künfte aus Liebe zu der andern 
etwas don ihrer Eigenart opfern muß. 

Ein Problem wars bis jeßt, zur epifhen Dichtung den 
rechten Muſikſtyl (den Balladenjtyl) zu finden, da Epos und Mufif 
in ihrer Natur ſich widerjtrebend zeigen: das Epos und noch mehr 
das Drama wollen vorwärts jchreiten, die Muſik aber verweilen, 
fh durch Wiederholung ausbreiten, um zu ihrer Wirkung zu ge- 
langen. — Gehen wir nad dieſer jacherflärenden Einleitung zur 
Gejhichte des Dratoriums. 
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Dorläufer Des Oratoriums, 


Fragen wir nad) der Entjtehung des DOratoriums, fo ift wohl ein- 
zujehen: daß ſolch ein zufammengejettes und hoch entwickeltes Kunit- 
werk, wie wir es feit Händel fennen, nit die Erfindung eines 
Tages oder gar das Werk eines Einzelnen fein fann, fondern aus 
unjheinbaren Anfängen hervorgegangen ift. In feinen Grundzügen 
war es jhon längjt vorhanden, bevor der Name entjtand, mit 
welchem wir feit dreihundert Jahren das bibliide Drama belegen, 
und mehr als ein Jahrtaufend gehörte dazu, es von feinen Ur- 
anfängen bis zu jeiner jegigen Geftalt emporzuheben. Im Grunde 
iſt das Oratorium jehr alt, denn feine VBorläufer waren: 

1. Wedjjelgefänge der orientaliſchen Chriften. 

2. Pilgerchöre zur Zeit der Kreuzzüge. 

3. Die liturgiſchen Spiele jeit dem 12. Jahrhundert. 

4. Die geiftlihen Schaufpiele außerhalb der Kirde vom 
12.—16. Jahrhundert. 

Hören wir davon ein Weiteres. 

Der unwiderſtehliche Trieb der Menſchennatur, Nichtſinnliches 
zu veranſchaulichen, Erzähltes als wirklich geſchehend vor die Augen 
zu führen und innere Vorgänge ſichtbar durch die Kunſt darzuſtellen, 
ſchuf nicht blos bei den älteſten Culturvölkern das Drama, ſondern 
weckte auch in früher Zeit bei den Chriſten das Streben, die her— 
vorragendſten Thatſachen der heiligen Geſchichte dramatiſch zu ver— 
gegenwärtigen, wozu die Poeſie und Muſik ihre Dienſte nicht 
verſagten. 

Die erſten Spuren ſolcher religiös-dramatiſch-muſikaliſchen Dar— 
ſtellungen reichen bis ins chriſtliche Alterthum zurück; der Clerus 
bot dazu gern die Hand, um das Chriſtenvolk die heidniſchen 
Schauſpiele durch ſolchen Erſatz vergeſſen zu laſſen. So dichtete 
ſchon Ephraem der Syrer (Diakon der ſyriſchen Kirche F 378 zu 
Edeſſa) eine Menge Wechſelgeſänge, die noch ietzt von den 
maronitiſchen Chriſten in Ehren gehalten werden. Darunter war 
z. B. ein Geſang zwiſchen der Jungfrau Maria und den Magiern 
(den heiligen drei Königen), dev wahrſcheinlich nach Art der Anti— 
phonien von zwei Chören abwechjelnd vorgetragen wurde. — 

Ferner wurden zur Zeit der Kreuzzüge (1090—1200) von 
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frommen Pilgern auf ihren Wallfahrten nah dem gelobten 
Lande das Leben und der Tod des Erlöfers und das jüngjte Ge— 
richt öffentlich abgefungen, dazwiſchen Hymnen für abwedjelnden 
Chor angebradt. Außer dem Leben und Sterben Jeſu, der Wieder: 
funft des Herren wurden auch die Wunderwerfe der Heiligen und 
ihre Martern befungen, und gewiſſe Fabeln, welche das abergläu- 
biſche Volk „Erjheinungen“ nannte, bildeten den gereimten und 
ungereimten Inhalt ihrer Pilger höre. Bon den Pilgern, die 
befanntlih Haufenweife reiſten, wurden Derartige Geſänge auf 
Straßen und öffentlihen Plätzen angeftimmt. Waren Dieje auf 
Reifen gefertigten Pilgerhöre auch nicht fonderlich ausgearbeitet, der 
ſchlichte Sinn und die Einfalt damaliger Sitte fand fie ſchön und 
pathetiſch. Natürlih konnte bei jenen Pilgergefängen nod nit 
von umfangreichen dramatijhen Dihtungen die Rede fein, am aller- 
wenigjten an ſceniſche Darftellung mit Mufif gedacht werden, denn 
dazu war das MWanderleben nicht geeignet, immerhin waren es 
aber doch Anfänge zu geiftlihem Drama. — 

Koh näher zum Oratorium Hin führten die liturgiſchen 
Spiele und die geiftliden Schaufpiele des Mittelalters. 

Bon der Wahrheit ausgehend: daß der Menſch, deſſen 
Geift an einen finnlihen Körper als Vermittlungsorgan der mate- 
rielfen Welt mit der Geifterwelt gebunden ift, der jinnliden 
Cindrüde zur Anregung des Geiftes nit entbehren 
fann, und Ddiefe Sinneneinwirkungen um fo fräftiger fein müffen, 
je mehr die finnlide Natur noch über die geiftige herrſcht — hat 
die rijtlihe Kirche, wie überhaupt im Cultus vor Kriftlichen 
Völker gefhehen war, frühzeitig eine Anzahl von chriſtlichen Cere- 
mo nien eingeführt; um die Hauptjahen des Chrijtenglaubens an- 
ſchaulich, faßlich und eindringli zu mahen. Dazu Hatte fie um— 
jomehr Grund, als nad Zerfall des römiſchen Reichs der Zweig 
des Chriſtenthums den tief poetischen, aber noch ſtark ſinnlichen 
germaniihen Völkern eingejett werden follte. Hier war es ange: 
zeigt: in dem kirchlichen Ritual die Hauptwahrheiten mit einer 
Art Dramatif zu umgeben. 

Dahin gehören: 1. Die Krippenjpiele. 2. Die Darftellung 
des Einzugs Jeſu in Jeruſalem am Palmjonntage (Balmefel). 3. 
Die Paſſionsaufzüge am Charfreitage. 4. Die Proceffionsförmlid- 
feiten bei der Feier der Auferftehung. 5. Die Himmelfahrt Jeſu, 
der in Figura vor den Augen des Volk! zum Kirchengewölbe empor: 
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ſchwebte. 6. Die Sendung des heiligen Geiftes, der in Geftalt 
einer Taube von dorther über den Gläubigen ſchwebte. — 

Frühzeitig au, wie urkundlich nachgewieſen don im 12. Jahr— 
hundert, jette fih in der katholiſchen Kirde der Gebrauch feit: 
Die Paſſionsgeſchichte nah den vier Evangeliften an je vier Tagen 
der jtillen Woche mit vertheilten Rollen lateiniſch abzufingen. Ein 
Geiftliher fang die erzählende Partie des Evangelijten, ein 
zweiter die Worte Chriſti, ein Dritter die der übrigen ein— 
zelnen Perſonen; gleichzeitige Kundgebungen der Menge des 
Bolfs (dev Haufe, turba) wurde vom Chor wiedergegeben. 

Der Zwed war, die Vorgänge und Perſonen der heiligen Ge- 
ſchichte möglichſt anihaulid zu mahen, was um jo nothwendiger 
war, weil die lateiniſchen Worte dod von den Wenigjten verjtanden 
wurden. 

ALS aber dieſe Ceremonien den eigentlihen Zweck überwucherten 
und die geijtige Bildung des Volks Diejelben nit mehr nöthig 
hatte, jo rveducirte die Kirche fie auf ein entſprechendes Maß. So 
find die Dfterfpiele aus dem Ritual verſchwunden und die einfache, 
aber doch ſinnreiche Auferjtehungsfeier in deutſchen Landen geblieben. 

Mit der Zeit hatten diefe liturgiſchen Spiele ſich zu wirk— 
then geiftliden Shaufpielen umgeftaltet, bis man fie nidt 
mehr in der Kirche zuläffig fand. Nur das Abfingen der Paffion 
verblieb no lange in den Kirchen, und ging auch jpäter in Die 
protejtantiihe Kirche über. 

Hinausgeworfen aus den Hriftlihen Tempeln flüchteten die geift- 
lichen Volksſchauſpiele fi auf den Ihespisfarren d. h. auf die beweg— 
fihen Theater der fahrenden Leute, Joculatores oder Jongleur's, bis 
fie jpäter in befonders dazu beftimmten Gebäuden aufgeführt wurden. 
Sy hatte Paris jhon 1313 ein ſolches Lokal errichtet, in welchem 
die Hauptereigniffe des Lebens Jeſu, mit Geſang und Tanz*) zur 
Darftellung kamen. Anfänglich waren derartige Dramen wohl mehr 
Pantomimen ohne Dialog, wie jolde in Italien nod gegenwärtig 
zuweilen vorfommen. Als aber der Dialog Hinzutrat, war derjelbe 
lange nod fein gejchriebener und eingelernter, jondern blos impro- 
vifirt. So wird in einem Decret des Papftes Innocenz II. (1210) 


*) Zu beadten ift: daß die religiöfen Tänze hier und überhaupt in alter 
Zeit nit den rafenden Galopps und Walzern der Neuzeit glihen, jondern ru— 
hige maßvolle Bewegungen, eine Art Proceffionen waren. Ausführlihes in 
Böhme, Geihihte des Tanzes in Deutſchlaud. Leipzig, 1886. 
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bereit8 gemeldet von theatralifhen Darjtellungen mit abſcheulichen 
Masfen (monstra larvarum), die man in Kirchen gäbe und bei 
denen fogar Priefter mitwirkten; offenbar waren damit jolde Panto— 
mimen gemeint. 

In Paris bildete ſich 1380 eine förmliche Gejellihaft der 
Paſſionsbrüder (Confrerie de la passion), welde geijtliche 
Schanfpiele gab, die man Myfterien nannte. Die Paſſionsbrüder 
jptelten zuerjt beim Einzuge Carl VI. im Hojpitale der Trinite, 
jpäter in mehrern Hôtels und erhielten ſogar don der Obrigkeit 
ein Privilegium für dergleigen Aufführungen. Ihre Stüde pflegten 
viele Abtheilungen zu Haben, die an verjhiedenen Tagen nadein- 
ander aufgeführt wurden. 

In Rom wurde 1480 auf einem bewegliden Theater ein 
geijtlihes Drama „La conversione di Paolo* (Belehrung des 
Paulus) aufgeführt. Die Aufführung fand im Freien jtatt auf 
beweglichen Karren oder Spielmagen (pagiants), welde von Straße 
zu Straße zogen. Die Bühnen diefer Wagen waren in drei Stod- 
werfe getheilt, um Himmel Erde und Hölle vorftellen zu fünnen, 
und mit Teppichen behangen. In den untern Räumen fleideten 
ih die Schaufpieler an. Außer den Darftellungen göttliher Ge— 
heimnifje (Misteries) und Wunder der Heiligen (Miracles) gab 
man auch lehrhafte moralifhe Darftellungen aus der bibliſchen Ge- 
ſchichte (Moralitees). 

In England feinen bereits im 13. Jahrhundert im Freien 
Myſterien gefpielt worden zu fein, wobei Stühle für Zuſchauer 
vermiethet wurden und aud Geldeinfammlungen jtattfanden. (Erjtes 
Entree.) 

Die ältejten geijtlihen Dramen in Deutſchland reihen bis 
ins 14. Jahrhundert zurüd und waren lateiniſch abgefaßt und 
wurden don Geijtlihen und Chorfnaben abgefaßt. Won diejer Art 
haben fi aus den 14. und 15. Jahrhunderten zahlreiche Ueber— 
vejte, zum Theil mit Muſiknoten, erhalten: es find Oſterſpiele und 
Dreikönigsipiele und Pafjionen. Erſt als auch Laien mitjpielen 
durften und die Darjtellung außerhalb der Kirche jtattfand, wurden 
auch deutſche Verſe beigemijht und komiſche Bejtandtheile darin 
aufgenommen, darunter war in den Ofterjpielen der marktſchreieriſche 
Salbenfrämer die luftige Figur. 

Endlih wurden au am Ende des 15. und im 16. Jahr— 
Hundert die geiftlihen Schauſpiele durchweg in deutſcher 
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Sprade abgefaßt. Aufzeihnungen von deutſchen Dramen diefer 
Art kommen zwar erſt im 15. Jahrhundert vor und wird als 
ältejtes Werk diefer Art „die Wunder der heiligen Katharina” be- 
trachtet; weil aber die Dialoge vordem meiſt improvifirt alſo 
nicht aufgezeichnet wurden, jo wäre mit obiger Zeitangabe nicht 
ausgeihloffen, daß ſchon etwas früher deutſche geiftlihe Schaufpiele 
Itattfanden. > 

Zu Eiſenach wurde im Jahre 1322 ein biblifhes Schaufpiel 
bon den Elugen und thörichten Yungfrauen vor dem Thüringer 
Landgrafen im Thiergarten (in horto ferarum) aufgeführt, darin 
den thörichten Yungfrauen das DVerdammungsurtheil geſprochen 
wurde. Darob wurde der Fürſt zornig und rief aus: „Was tft 
denn der Chrijtenglaube, wenn jih Gott nicht über uns, um der 
Sungfrau Maria und aller Heiligen willen, erbarmet?“ Fünf 
Zage blieb er unmuthig und wurde vom Schlage gerührt und 
ſtarb elend im 95. Jahre feines Leben. So berichtet Rothe in 
jeiner Thüringer Chronik. 

Die geiftlihen Väter auf dem Cojtniger Concil 1417 ließen 
gleichfalls geiſtliche Schaufpiele vor dem Kaifer Siegismund auf- 
führen. — 
| Die armen fahrenden Künjtler Hatten bei ihren geijtlichen 
Schauftellungen nit felten Unglüd. Sie ftanden nirgends feit, 
nit einmal auf ihren Bühnen. Letztere wurden leiht und jhnell 
zujammengenagelt auf einige leere Biertonnen gejtellt und waren 
aljo niht von Dauerhaftigfeit, darum Unglüdsfälle, wenn aud 
nit in dem Maße unjerer heutigen Theaterbrände, ftattfanden. 

Sp wurde 1511 zu Stuttgart „das jüngite Gericht“ auf 
geführt; da fiel das Theater ein, die Hölle geriet in Flammen, 
die Zeufel liefen erichroden davon, der Weltenrichter fiel vom 
Stuhl und brach den Hals. Ebenſo fatal gings zu Tanger- 
münde, wo einige Raketen die Hölle anzündeten, und in Yeipzig, 
wo das Theater einfiel und zwei Knaben todſchlug und viele 
Menſchen beihädigte. Zu Brünn fuhr die Rakete bei „Iſaaks 
Opferung,“ melde das Opfer anzünden follte, einem Jeſuiten durch 
die Bruſt. Schon 1412, wo man zu Bauten ein „Schauſpiel 
von der heiligen Dorothea“ auf dem Markte jpielte, jtürzte ein 
von Zuſchauern überfülltes Haus ein und zerfchmetterte 33 Perjonen. 

AS Verfaſſer der geiftlihen Scaufpielele haben wir für 
die ältejte Zeit talentvolle fahrende Spielleute (in Franfreid) 
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Jongleur) anzufehen; dann und mit Meberzahl waren e8 Clerifer, 
die fi unter die Fahrenden im frühen Mittelalter gemiſcht hatten, 
welche ſolche Texte abfaßten. Dann auch wohl Geiftlide und 
Lehrer in Amt und Würden, die für die öffentliden Volks-Schau— 
jtellungen ihre bibliiden Dramen fchrieben. | 

Einen neuen Aufſchwung befamen die heiligen Schaufpiele 
dur die Jeſuiten, welde allzeit fertige ‚Dramendidter waren 
und in ihren Stiften die Miyiterien in neuer Form und großer 
Pracht wieder herftellten, auch für Erhaltung und Verbreitung der 
Bauernſpiele jorgten, fogar gegen den vohen Bauerngef mad jehr 
willfähig waren, um diefe Spiele recht populär zu maden. 

Die Hauptſtoffe der mittelalterlihen Schaufpiele nahm man 
borzugsmeife aus der Bibel. Für die fahrenden Männer waren 
daraus geeignete Rollen: Ahasverus, Mardohai, Simfon, Daniel 
in der Löwengrube, Saul, Maffabäus. Fahrende Muſiker und 
Sänger traten auf als David mit der Harfe, als die fingenden 
drei Männer im Feuerofen. Für die fahrenden Schönen waren 
die Hauptrollen: Sufanna, Judith, Ruth, Delila, Either. 

Daneben lieferte die Weltgeſchichte als Stoffe: den Mithri- 
dates, die Semiramis, den zweibeweibten Grafen von leiden, 
den getrenen Köhler (Prinzenraub), Ludwig den Springer. Eine 
Hauptrolle der Frauen war die Päpjtin Johanna. („Ein Spiel 
don Fraw Yutten, welche Bapft zu Nom geweßen. Gedrudt 1564.) 
Sie hatte unter St. Nikolaus und Lucifer neben der Jungfrau 
Maria zu Spielen. Auch ſoll es damals ſchon Rollen-Neid gegeben 
haben. — Mit der Garderobe nahm man e8 nidht genau: Engel 
gingen weiß, Teufel Schwarz. 

Gar bald aber trat die Gewalt des Volfshumors und mit ihm 
bodenloje Volfsroheit Hinzu, und fo geſchahe es, daß jene geiftliche 
Schaufpiele bereits im 14. und 15. Sahrhundert vielfach ausarteten 
und fih zu jenen pofjenhaften, üppigen lasciven Darjtellungen 
berirrten, Die unter dem Namen „Ofterladen, Faſtnachtsſpiele, 
Narren und Eſelsfeſte“ in der Kriftlihen Kirchen- und Sitten- 
geſchichte Feine erfreulihe Erſcheinung find, und der dabei jtatt- 
habenden Nohheiten und Profanifirung halber von ftrengen Kirchen— 
obern wohl verboten wurden, die aber doch fo feit im Volke wur— 
zelten, daß ſie troß aller Verbote lange nicht vertigt werden fonnten. 

Welche Zügellofigfeiten und Unjtatten bei den geiftlihen Volks— 
Ihaujptelen auftraten, davon nur ein Beiſpiel: In einer altfran- 
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zöſiſchen Borjtellung dev Auferſtehungsgeſchichte Kommt folgende, 
hier wörtlich überſetzte Scene vor: 

Gott der Vater jhläft. Ein Engel weckt ihn auf und fpridt: 

Engel: Ewig Bater, wirft du nidt roth? 
Des Unrechts follteft du did ſchämen fürmahr! 
Dein geliebter Sohn ift todt, 
Und du ſchläfſt wie ein Betrunfner gar? 

Gott der Bater: Sit er todt? 

Engel: Auf mein ehrlih Geſicht. 

Gott der Bater: Hol mid der Teufel, das wußt ih nicht. 

Solde und ähnlihe unfinnige Reimereien, deren wir viele 
auch aus deutſchen Paſſions- und Diterfpielen anführen fünnten, 
find verlegend und die tollen Fejtjpiele mit ihrem Mummenſchanz 
oft empörend; fie geben von damaliger Humoriftif fein erfreuliches 
Bild, wenn gleich mande Hiftorifer dergleihen Ausartung als ganz 
dem rohen Zeitalter angemejfen und doch noch immer einen guten 
Kern verrathend befhönigen wollen. 

Kein Wunder, daß jene jo ausgearteten geiftliden Dramen 
aus den Kirchenräumen verwielen wurden. 

Zu den geiftliden Volksſchauſpielen des Mittelalters gehörte 
in Frankreich das ſogenannte Eſelsfeſt (fete de l’Ane) oder das 
„Belt der vollen Diafonen“ (la fete des sous-diacres) ein höchſt 
befremdendes Gemifh von Poſſenreißerei und Frömmigkeit, das 
ohne Zweifel wie unſre Faftrnachtsluftbarfeiten eine Nahahmung der 
heidniſchen Saturnalien war und eine völlige Miſchung und Um- 
fehrung der Stände darjtellen ſollte. Vom 5. bis zum 16. Jahr: 
Hunderte wurde fast in ganz Frankreich, (vorzugsweife aber in den 
Städten Sens, Rouen, Douay, Dijon und Paris) um die Weih- 
nachts- und Neujahrszeit mehrere Tage lang dur ausſchweifendſte 
Erodglichfeiten gefeiert, woran nidt blos die Subdiafonen (für 
welche das Feſt bejtimmt war) fondern auch Diafonen und Priejter 
ſich betheiligten. 

Ueber den Urfprung des Feites giebt es zwei Traditionen. 
Die eine erzählt: „Der Efel, der unfern Heiland bei feinem Einzug 
in Serufalem getragen, habe nad) deſſen Tode das Meer durch— 
ſchwommen und fih in Verona niedergelaffen. Dort habe er noch 
lange Zeit gelebt, dort würden feine Gebeine noch als Reliquien 
aufbewahrt, und dort habe man zuerſt das Ejelsfeit gefeiert, von 
wo aus es fih nad Franfreih verpflanzt habe.“ Andere jagen 
und das ift wohl wahrſcheinlicher: das Zeit werde zu Ehren des 
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Ejels gehalten, der den Heiland als Kind auf feiner Flut nad) 
Aegypten trug. — 

Ueber die Art, wie das Feſt abgehalten wurde, mag Einzelnes 
bier folgen: Die erjte Ceremonie am Nenjahrstage beftand in der 
Wahl eines Narren-Abtes (aus dem niedern Clerus) und eines 
Biſchofs, Erzbiihofs und PBapft der Narren, ſämmtlich aus dem 
Bolfe gewählt. Der Gewählte wurde in die Kleidung feiner neuen 
Würde geſteckt und unter bejfondern Feierlichkeiten, in Begleitung 
einer Schaar von Clerifern, die theils mit Masten verjehen, theils 
mit Hefen beftrigen und in Weibertracht vermummt waren, — 
auf den Schultern nad feiner Wohnung getragen, wo es bei Eſſen 
und Trinken, Singen und Schreien und Poſſenreißen fürdterlic) 
berging. — Bon da begab man fih in Procefjion nad dem Chor 
der Kirche, wo man während einer abgeſchmackten Nahäffung des 
Gottesdienſtes die unpafjenditen Lieder fang, in der Nähe des Cele— 
branten Blut und Bratwürfte aß, mit Würfeln und Karte fpielte 
und Stüde von alten Schuhjohlen in das Rauchfaß warf, jo daß 
ein abſcheulicher Qualm die Kirche verdunfelte und unter den Um— 
jtehenden die luſtigſten Verrenkungen verurſachte. 

Nach Beendigung der Meſſe, welcher der Narrenbiſchof oder 
Papſt im vollen Prieſterornat auf dem gewöhnlichen Biſchofsſitze 
beiwohnte, zog die ſchreiende Truppe auf Karren, die mit Unrath 
gefüllt waren, durch die Stadt, wobei Jeder den Andern durch 
Späße und trivialſte Witze zu überbieten ſuchte. Der König des 
Feſtes (Narrenbiſchof) wurde auf einer Sänfte von vier Männern 
vorangetragen, machte allerlei Affenſprünge, um das Lachen der 
Zuſchauer zu erregen und erhielt darauf von dem Kapitel einen 
Käſe als Preis ſeiner Mühen und Dienſte. — 

Eine bedeutende Rolle bei dieſem Feſte ſpielte natürlich der 
Eſel, den man mit einem ſchönen Mantel bedeckte und unter einer 
großen Escorte von Clerikern zum Haupteingange der Kirche brachte. 
An einigen Orten ſetzte man auf ſeinen Rücken ein junges Mädchen, 
das, in den Armen eine Puppe haltend, die Jungfrau mit dem 
Jeſuskinde vorſtellen ſollte. Ohne Zweiſel geſchah dies Alles zur 
Erinnerung an das demüthige und nützliche Thier, das mit ſeinem 
ebenſo ſcharfſinnigen Gefährten (dem Ochs) bei der Geburt des 
Erlöſers anweſend war und demſelben bei ſeiner Flucht, ſowie beim 
Einzuge in Jeruſalem auf den Rücken ihn getragen hatte. — 

Bevor die Veſper anfing, führten zwei Kanonici den Eſel 
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herein zu einem Tiſche, der in der Nähe des Vorleſepults jtand, 
und verfündigten dann die Namen der Bevorzugten, welde Gäfte 
des Langohrs fein jollten. Hierauf ftimmten die Sänger in alfer 
Kraft der Lunge einen in Noten nod jest erhaltenen lateinifchen 
Geſang don vielen Strophen an, davon der Anfang lautete: 


Örientis partibus Bon des Oſtens fernem Strand 

Adventavit Asinus Naht ein Ejel diefem Land, 

Pulcher et fortissimus Neizend und mit Kraft geihmidt 

Sareinis aptissimus, Und zu Laften wohl geſchickt. 
Hez, Sir ane, hez! Het, Sir Eſel, het! 


Der Chor fang am Schluß jeder Strophe mit komiſcher Ehr- 
erbietung den Refrain: Hez, Sir ane, hez! — 

Nach diefer Proje (oder Sequenz) folgte eine Intonation aus 
dem Anfange verjhiedener Palmen. Die Antwort (Responsum) 
darauf war jtatt Amen der bachijhe Freudenruf evovae, was 
eigentlih eine Zuſammenſtellung der Vokale aus der lateiniſchen 
Schlußformel seculorum amen = „von nun an bis in Ewig— 
Zeit ill; 

Darauf jtimmte der Celebrant die Veſper an, jang das Deus 
in adjutorium und der Chor endigte durch ein Alleluja, das durd) 
Zeritüdelung der Worte recht mißhandelt wurde. Nun verfün- 
digten zwei Sänger den Anfang des Amts durch Drei Verſe, Die 
mit Falſett (Fiftelftimme) gefungen wurden. Das ganze Amt war 
eine Rhapſodie alles deffen, was man im Laufe des Kirchenjahres 
jang, ein bizarres Gemiſch von Stüden aus allen Aemtern, Trau- 
riges mit Heiterem, Schöne Verje mit ſchnurrigen zufammengewürfelt. 

Um die lange Dauer zu ertragen, unterbraden ſich die Sänger 
und Beijtehenden von Zeit zu Zeit damit, daß ſelbſt fie ihren 
Durst jtillten und den Ejel freffen liefen. Endlih fang man das 
Magnificat nad) gemeinfter Melodie, führte dann den wieder 
fäuenden Heros in das Schiff der Kirche, und dort tanzte das 
ganze Volk, gemischt mit dem Clerus, um das Thier, deſſen lieb- 
lies Geſchrei alle nad) beiten Kräften nahzuahmen juhten. Darauf 
309 die luſtige Bande, der eine enorme Laterne borangetragen wurde, 
auf die Straße zu einem Schaugerüfte, das vor der Kirche errichtet 
war, und führte vor den Augen der ganzen Stadt die lascivften, 
gemeinsten Poſſen auf. Man jhloß damit, daß man mehrere 
Eimer Waſſer auf die Vorfänger und die nadten Leute goß, Die 
bei dieſem Feſte nie fehlten. — 
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Sp jtands mit dem Narren» und Gjelsfefte bis zum 16. 
Jahrhundert. Zur Ehrenrettung ſei bemerkt: daß die Kirche dieſe 
Tollheiten, obwohl religiöfen Urfprungs, zu allen Zeiten verworfen 
und verdammt hat. Auch die weltlihe Macht war lange bemüht, 
den Ausartungen diejer eingewurzelten Gewohnheit, die man nidt 
ganz vertilgen zu dürfen meinte, möglidjjt vorzubeugen. So finden 
wir das Feſt Jahrhunderte hindurch bald gefhütt und geduldet, 
bald beihränft und verboten. Noch im Jahr 1444 wurde die 
ärgerlihe Pofje mit Verkleidung im vollen Glanze abgehalten und 
nit für Abjtelung jondern nur gegen Mißbrauch geeifert. In 
einem Umlaufſchreiben der Parifer theologischen Fakultät an alle 
Prälaten beißt es: „Unfere Vorfahren, welde große Leute waren, 
haben das Felt erlaubt, warum follt e8 uns nit erlaubt fein? 
Wir feiern e8 nit im Ernjte, jondern blos zur Rurzweil, um 
uns nad alter Gewohnheit zu beluftigen, damit die Narrheit, 
welche uns natürlich und angeboren zu fein ſcheint, dadurch wenig- 
itens alle Jahre einmal ausdünſte. Die Weinfäffer würden plagen, 
wollte man ihnen nit einmal das Spundlod öffnen und Luft 
maden. Nun find wir alte, übelgebundene Fäſſer und Tonnen, 
die der Wein der Wildheit zerplagen würde, wenn wir ihn nur 
dur immerwährende Andadht und Gottesfurdt fortgähren liegen. 
Wir müffen ihm Luft machen, daß er nicht verderbe. Wir treiben 
deswegen einige Tage Poffen, damit wir hernach mit deſto größerem 
Eifer zum Gottesdienste zurückehren können.“ 

Im 16. Jahrhundert endlich wurde das Narrenfeit durd) Parla- 
mentsbeſchluß in Frankreich unterjagt. 

Die Geiftlihfeit, in deren Händen die Sittenpolizei des 
Mittelalter8 lag, war gegen die Ausschreitungen der geiftliden 
Bolksihaufpiele viel zu nachſichtig. Sie hatte in der guten 
Abſicht die Myſterien öffentlich zu fpielen gejtattet und gefördert, 
um durch dieſelben das Volk von dem in Plattheit und Pöbel— 
haftigfeit verfunfenen weltlihen Schauſpiele abzulenfen, dod in 
dieſer Beziehung ftanden die geiftlihen Spiele jo ziemlich auf gleicher 
Stufe, daß an eine VBeredlung durch dieſelben kaum zu denfen war; 
im Gegentheil mußten gerade diefe mit Gemeinheit und Rohheit 
gepaarten geiftlihen Schauftellungen nod weit demoralijivender 
wirken, weil in ihnen das Heiligfte, was der Menſch bejist, gleid)- 
jam in Schmuß getreten wurde. 

Um nit ganz ungerecht zu werden, darf man bei Beurtheilung 
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folder Volksſchauſpiele und damaliger Volfsluftbarkeiten nicht den 
Maßſtab unjerer fortgefhrittenen Zeit anlegen, welche Weltluft und 
geiſtliche Feſtfreude taktvoll zu unterjcheiden weiß, jondern muß die in 
allen Kreifen damals herrſchenden vohern Sitten, die größere Harm- 
fofigfeit jener Tage und zugleich) die Macht der Gewohnheit mit in 
Anſchlag bringen, um fid) die Möglichkeit folder unjtatthaften Aus- 
gelaffenheit zu erklären. Dann wird auch unjer Urtheil von feiner 
Schärfe verlieren. 

Die Aufführung der Paſſions- und Diteripiele hatte auch die 
Landleute zur Nahahmung gereizt. Schon im 19. Jahrhundert 
wurden von Bauern dergleichen öffentliche Paſſionsſpiele veran- 
italtet. Waren jolde in der dramatiſchen Form auch jehr unbe- 
holfen, indem fie meiſt aus Marienklagen, Wechſelreden und 
Wechſelgeſängen bejtanden, jo wurden fie doch theatraliih und mit 
fojtipieligem Pompe aufgeführt und zwar meijtens auf den Kirch— 
böfen der Dörfer. Die Gedichte waren im Dorfe entitanden, vom 
Geiftlihen oder Lehrer abgefaßt und Hatten Letztere gewühnlid Die 
muſikaliſchen Bejtandtheile verjelben zu beſchaffen, jo wie die ganze 
Einrihtung und Leitung derjelben zu beforgen. | 

Die Sitte geiltlihe Schaujpiele aufzuführen war beſonders 
beim Bolfe in Süddeutſchland und den Alpenländern jehr ver- 
breitet. In Zyrol und Oberbayern wırden die Bauernipiele 
mit wahrer Leidenſchaft betrieben; da begnügte man fid) nicht mehr 
mit den Aufführungen an hohen Feittagen, jondern fait alle Sonn- 
tage wurden in den Schänfen „Heiligengeſchichten und Ritterkomö— 
dien“ aufgeführt. Dort ſchien endlih nad) langer Nachſicht der 
Geijtlichfeit endlih der Behörde die Sache doch zu arg und für 
ländlide Sitte bedenklich. Was geſchah? Anftatt den unabweis— 
lien Kunfttrieb des Volkes zum Hebel feiner eignen Bildung zu 
machen und die geijtlihen Schaufpiele zu überwaden und zu refor— 
miren, — wurden diejelben faſt überall verboten. | 

Bon den ungezählten Bolfsihaufpielen in Tyrol, Salzburg 
und Bayern ijt nur ein einziges, durch zeitentiprechende Selbjtreform 
und den befondern religiöjen Kunſttrieb der Gemeinde in vollem 
Glanz erhalten geblieben. 

Es iſt das „Dberammergauer Paſſionsſpiel.“ 

Oberammergau iſt bekanntlich ein im bayriſchen Hochgebirge 
in der Nähe von Partenkirchen liegendes, meiſt von Holzſchnitzern 
bewohntes Dorf, das neben dieſer Kunſtfertigkeit, in welcher es 
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mit Berchtesgaden wetteifert, auch nod durch das ungewöhnlich 
Hohe theatralifhe Geſchick ſeiner Bewohner ſich auszeichnet. Dort 
wird fett alter Zeit (1633) in jedem zehnten Jahre (zuletzt 1880) 
die fogenannte Paſſion (d. 5. eine dramatiſch muſikaliſche Dar- 
ftelfung des Lebens, Leidens und Todes Jeſu) auf einer groß, 
eigens dazu erbauten üffentliden Bühne aufgeführt und zwar 
nicht aus künſtleriſchem Antriebe oder um des Gewinnes wilfen, 
fondern zur Erfüllung eines frommen Gelübdes, welches vor Jahr: 
hunderten in Zeiten ſchwerer Peſtgefahr von der ganzen Gemeinde ab- 
gelegt worden war. Das Paſſionsſpiel daſelbſt iſt aljo eigentlich 
eine Gemeinde-Angelegenheit, an welder nur eingeborene Ober- 
ammerganer Theil nehmen dürfen; dieje thun e8 aber bis zu den 
fleinften Kindern herab jo volßzählig, daß bei der Aufführung 
600— 700 Köpfe betheiligt jind. 

Das geiftlihe Schaufpiel jelbjt wird in 12 Borjtellungen 
dom Monat Mai bis September allfonntäglid von früh 8 bis 
Nahmittags 5 Uhr gegeben. Dem Zert liegt ein altes, an die 
Myſterien des Mittelalters anfnüpfendes Drama zu Grunde, das 
wahrjheinlid einen Mönd des nahen Stiftes Ettal zum Verfaſſer 
hatte; neuerdings (vor 1880) ift der Text aber von dem freirejig- 
nirten Pfarrer und kön. geiftl. Rathe 3. A. Daifenberger entſprechend 
umgearbeitet. Auch die fehr gute Muſik hat ein früherer Schuffehrer 
des Ortes, Nous Dedler, componirt. Der Text ijt mit den nöthigen 
Bemerfungen von der Gemeinde durch den Drud veröffentlicht, fie 
hat fi) aber das ausſchließende Eigenthum daran vorbehalten. 

Das Theater jelbjt iſt unbededt, während der Zuſchauer— 
raum fir 7—8000 Perjonen wenigſtens theilweile vor der Witte: 
rung geſchützt iſt. Die Bühne ift ein Meberbleibjel des mittelalter- 
lihen und theilweife auch des altgriehiihen Theaters und bietet 
dur Neihhaltigfeit der verjhiedenen Schauplätze die Möglichkeit 
zur Entfaltung dramatiiger und fcenifher Vorgänge, wie feine 
andere üblihe Bühnenform es bejjer vermag. Die Ausjtattung an 
Gewändern und Decorationen ijt glänzend und rei), die Dar- 
ftellung jelbft von ungeſuchter Einfachheit und Natürlichkeit, wie fie 
zur Erhabenheit des Gegenftandes ftimmt und die erichütterndfte 
Wirkung Hervorbringt. Sowohl der Freund der Kunft und der - 
Geſchichte als auch das gläubige Gemüth finden dadurd ſich gehoben. 

Scenen wie der Einzug am Palmjonntage, die Mannafpeijung, 
die Kreuzigung und Kreuzabnahme ergreifen jeden Beſchauer und 


Entftehung des Oratoriums in Stalien. 17 


die fundigiten und berufenften Stimmen (wie namentlih Ed. De- 
vrient, Dr. Holland, Dr. v. Deutinger, Herm. v. Schmid, Clarus 
u. U.) haben ſich in feltener Uebereinftimmung darüber günftig 
ausgeiproden. 

Damit wäre zur Genüge dargethan, daß vom 12.—16. Jahr: 
hundert alle europäiſchen Nationen ihre geiſtlichen Schaufpiele 
hatten, in denen unter Geſang und Muſik die ernfthaftejten Gegen- 
jtände, bald in rührend-naiver, bald in pathetifcher, aber aud in 
humoriſtiſcher Weiſe und oft in plumber und alberner Dichtung 
zur Darjtellung kamen. 

Wo diejelben zuerst hervorgetreten find, ob in England 
durch einen Mönd Stephan zu Canterbury (7 1191), — oder in 
Kom, wo jhon 1261 die ſogenannte Compagnia del Gonfalone 
beftand, deren Amt hauptſächlich darin bejtand, in der Marterwoche 
die Leiden Chriſti dramatiid und mit Gefang aufzuführen und 
deren Vorſtellungen im Colifeum bis zum Jahr 1549 beftanden, 
bis fie der Papſt Paul III. verbot, — oder gar in Deutſchland, 
wo feit dem 13. Sahrhundert auch öffentliche geiftlihe Schaufpiele 
vorfommen, — tft mit Beftimmtheit nicht nachgewiefen und thut 
auch nihts zur Sade. 

Wichtig für uns iſt die Thatſache: Daß die geiftliden 
Schaujpiele (Myſterien) des Mittelalters die Vorläufer 
Der Dratorien waren. 


En 


Entſtehung des Oratoriums in Italeen (1551). 
Philipp Neri. Laudi spirituali. Madrigalia. 


Wenn es ſomit unbezweifelt ift, daß das Oratorium aus den 
geiftlihen Schaufpielen, beſonders den Paſſionsdarſtellungen des 
Prittelalters hervorging, in dieſen feine erjte Anregung und Die 
hauptſächlichſten Beftandtheile fand, gleihfam nur als eine Fort 
jeßung und Abänderung jener mittelalterliden Myſterien erſcheint, 
jo fragt fihs nun: wer war es denn, der das Dratorium in der 
heutigen Gejtalt einführte und joldes Muſikwerk mit dem nod 
übliden Namen belegte? 


Das Oratorium. 
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Man nennt uns den um 1515 zu Florenz geborenen Priefter 
Philipp Neri, der 1551 zu Rom das Oratorium eingeführt 
habe, um die ſchauluſtigen Römer von dem meltlihen Drama ab 
und auf religiöje Gegenftände Hinzulenfen und jo die Muſik für Er- 
bauung außerhalb der Kirde fruchtbar zu maden. 

Doch reiht Ddiefe Idee noch weiter zurück: ſchon im Jahre 
1480 jtellte der in Rom lebende Francesco Neverini den aus- 
gelaffenen Masferaden und Tänzen, welde während des Carnevals 
gebräudlic” waren, ein geiftlihes Singjpiel „La conversione di 

San Paolo* (Befehrung des heiligen Paulus) entgegen. 
Durch Neri's Beranjtaltungen aber wurde das vor ihm Ion 
vorhandene geijtlihe Drama jehr gepflegt und umgebildet der Art, 
daß jett die jcenifche Vorführung unterblieb und jeit diefer Zeit der 
Name dafür entitand. 

Diefer als Keberfeind befannte, wunderliche Heilige war es, 
der bei einer Verfammlung der Priefter zu Nom 1551 eine geijt- 
lihe Berbrüderung (Congregation)*) ftiftete. Berechnet auf be= 
ſondere Erbauung der Gläubigen durch religiöfe Zuſprache, Gebet 
und Gejang. Neri ſelbſt dichtete für dieſe erbauliden Verſamm— 
lungen geiftlihe Dramen in einfah dialogiſcher Form 3 D. 
„Ehrijtus und die Samariterin,“ „Tobias und der Engel“ u, a. m. 
Ferner Ddichtete er dramatifirte Allegorien 3.9. „Glaube und Reue.“ 


Solide von ihm ſelbſt oder auf feine Anregung gefertigte 
Didtungen ließ er mit Muſik ausjtatten. Dabei unterjtüste ihn 
jein muftfalifcher Freund Giovanni Animuccia, päpitliher Kapell— 
meister von 1551—1571, daß er viele Laudi spirituali (geift- 
liche Lobgeſänge, Hymmenartige Chöre) componirte, die bei dieſer 
Gelegenheit mehritimmig geſungen wurden.**) ‚Nah deſſen Tode 


*) Diefe Berfammlungen nahmen an Umfang und Eifer immer mehr zu, 
daß daraus ein feftorganifirter Bildungsverein für Weltpriefter entftand, den 
1575 Papſt Gregor XI. als „Congregazione dell Oratorio“ beftätigte. 
Filippo Neri wurde fpäter heilig gejproden. 

**) Animuccia, der die Gejangaufführung in den Oratorien zu leiten Hatte, 
gab die fiir diefen Zmed componirten Gefänge unter folgendem Titel heraus: 
Il primo libro di Madrigali a tre voci, con alcuni motetti e madrigali 
spirituali. Roma. 1565. Ein zmeites Bud dergleihen: „Il secondo libro 
delle laudi ove si contengone motetti, salmi ed altri volgari et latini 
fatti per l’Oratorio di S. Girolamo, mentre quivi dimorava S. Filippo 
e ’Animuccia era il maestro di Capella. Roma 1570, 
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trat der große Kirchencomponiſt Palejtrina an feine Stelle und hat 
durch Compofitionen die Beitrebungen des Neri unterjtüst. 

Dieſe geiftlihen Dramen (Dialoge mit Chören) wurden an— 
- fänglih in dem Betjaale (lat. Oratorium, ital. Oratorio) des 
Kloſters San Girolamo, fpäter in der feiner Kongregation ein- 
geräumten Marienkirche (Santa Mariana della Vallicella) zur Auf- 
führung gebradt. Später gejhah es, daß im Sprachgebrauch der 
Name des Ortes auf die Sade jelbjt übertragen wurde, die an 
jenem Orte ftattfand.*) 

Mag wohl im gewöhnligen Umgang zu und nad) Neris Zeit 
der Name Dratorium längjt üblich geweſen fein, litterariſch ift er erſt 
im 17. Yahrhundert und zwar in einer Gedichtſammlung vom 
Franziskaner Balducci (F 1645) nachzuweiſen. — 

Nicht aber blos auf den Betjaal beſchränkte die Congregatio 
dell Oratorio ihre mufifaliihen Erbauungen, fondern fie zog auch 
an gewilfen Tagen nad) anderen heiligen Pläten, ſowohl auf der 
Wallfahrt jelbjt, wie auf den Stationen fih und die Zuhörer an 
den mit Muſik untermiſchten geijtlihen Unterhaltungen erbauend. — 
In der Folge verbreitete ji) die Brüderſchaft des Neri (f 1595) 
nit nur in Stalien, jondern aud in Franfreih, und richtete au 
vielen Orten ihre Bethäujer (Dratorien) ein, in welden jene reli- 
giös-dramatiſch-muſikaliſchen Darftellungen wiederholt wurden. — 

Wie waren die italienifhen Dratorien zu Neris Zeit be- 
ihaffen? Sie beftanden aus verfificirten heiligen Erzählungen, 
verbunden mit fejtlihen Aufzügen; theils waren es wirklich ſceniſche 
Darftellungen aus der bibliiden Geſchichte, oder auch der Legende 
(der Heiligenjage) entnommen, in welden die eingeflohtenen Chor: 
jäte einige Abwechslung bradten. 

Die Didtung bejtand ſchon (wie es noch zwei Jahrhunderte 
ipäter bei allen Oratorien üblich war) aus zwei Theilen, zwi- 
ihen denen die eine Stunde lang dauernde Predigt gehalten wurde. 
Gewöhnlich trat im Dratorium als Hauptperfjon ein Erzähler 
auf, der die Zuhörer mit der darzuftellenden Begebendeit Zeit, Ort 
und jonjtigen Umftänden befannt machte. Weil das Xecitativ da— 
mals noch nicht gefannt war, jo Hat der Erzähler jeinen Text 


*) Yehnlih wie man jett jagt „Sch fomme aus der Kirhe“ und damit 
nicht allein das Gotteshaus, jondern den Gottesdienft darin meint: jo jagte man 
„sh komme aus dem Oratorium“ und verftand dann unter Oratorium ein poe- 
tiſch muſikal. Werk. 


2* 


20 Entſtehung des Oratoriums in Italien. 


entweder blos gejproden oder pfalmodirend vorgetragen d. 5. 
auf die Art und Weife, daß er auf einem Tone fortgehend reci- 
tirte und nur am Schluß der Verſe eine Modulation anbradte, was 
man Choraliterlefen nennt und wie wir das noch in der katholiſchen Li- 
turgie, wie in der proteft. Kirche beim Colleftengefange hören fünnen. — : 
Die in der heiligen Handlung (azione sacra) angebradten Chöre, 
jene jogenannten Laudi spirituali, waren einfach choralartig gejeßte 
Gefänge, jagen wir geiftlide Madrigale; nicht etwa fugirte Mo— 
tetten, auch nicht die alten Kirhenhymmen wendete man bier an, 
ſondern mehr volksthümliche vierſtimmige Muſik. 

Das war die Beſchaffenheit der Oratorien vor Entfaltung des 
eigentlichen Oratorienſtyls, den wir im nächſten Kapitel kennen lernen. 


Hier müſſen wir einer Muſikgattung gedenken, die der er— 
wachenden dramatiſchen Muſik, der Oper wie dem Oratorium, großen 
Vorſchub leiſtete, weil ſich aus ihr die Chöre zu den erſten dramatiſchen 
Schauſtellungen bildeten: das waren die Madrigale der Italiener. 
Darunter verſtand man weltliche Chorgeſänge für drei bis 
aht Stimmen, vorwiegend fünfjtimmig, zur gejelligen Unterhaltung 
im Haufe und bei fejtligen Gelegenheiten. Sie gelangten feit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts zu großer Beliebtheit, bildeten in 
jener Zeit die Kammer: und Hausmufif und wurden vorzugsweife 
in vornehmen, funftgeübten Kreifen mit wahrer Leidenſchaft gepflegt, 
wie heutzutage die Salonmufif für Klavier an allen Orten geübt 
wird. Zur Berfeinerung des Geſchmackes, für Entwidelung freier, 
ihöner Melodien war die Pflege des Madrigals jehr wichtig, für 
Tonſetzer nit minder als für das ausübende und zuhörende Pur 
blifum. Die Compofition der Madrigale gab den Muſikern zuerft 
Beranlafjung, ja legte geradezu die Nothwendigfeit auf, einen für 
den Sinn der Worte angemefjenen muſikaliſchen Ausdrud 
zu juhen und fi der Erfindung von wirklid etwas jagenden Mo— 
tiven zu befleigigen, wie e8 bei der Fuge in der zeitherigen Mo- 
tetten- und Miffencompofition der feſten Gefete halber nicht ge- 
ſchehen konnte. Die bisher allein übliche gebundene Satzweiſe mit 
‚mitationen wurde für dieſe Gefänge zwar nit ganz vermieden, 
aber der Fünftlihe Contrapunft doch ſehr vereinfaht und dadurch 
melodiſch freiere ausdrudsvollere Chorlieder geſchaffen, Die gemiffer- 
maßen den fpäteren Chorarien, nad den Mendelsjohnihen vier- 
ſtimmigen „Volksliedern“ ähnlich waren. 
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Die Gedichte dazu waren anmuthigen, fröhlichen Inhalts, 
fie befangen die Liebe und das Landleben und endigten gewöhnlich 
mit einem jentenziöjfen Sate d. h. ein Gedanfe von Erhabenheit 
und poetiihem Schwung beihloß die Tieblihe Dichtung. An Um- 
fang hatte das Gedicht 8, 9, 10 auch 15, niemals mehr als 16 
Zeilen mit freier Neimverbindung; diefes wurde vom Componiſten 
durhfomponirt oder er machte zwei Theile daraus. Der Name 
wird vom provencaliihen Worte mandra = der Schäfer und gal 
= Laut abgeleitet. Madrigale waren aber nicht etwa jene natura= 
liſtiſchen Pajtoralmelodien, wie jie ſonſt allerorten die Hirten auf 
ihrer Schalmey oder Sadpfeife ihren Schäflein vorzublajen pflegten, 
ſondern e8 waren Kunſtwerke, von Dichtern und Tonſetzern geſchaffen. 

Beliebte Madrigaldichter gabs ſchon im 14. Jahrhundert, dieſe 
waren Dante, Petrarca, Bocaccio und ſpäter Taſſo. Auch gabs 
ſolche Schäfergedichte geiſtlichen Inhalts (Madrigalia spirituali), 
wie deren Paleſtrina componirt hat. Wer zuerjt Madrigale com— 
ponirte, iſt nicht feſtgeſtellt; als falſch zurückzuweiſen iſt die von 
Burney gebrachte Angabe, daß Lemmo aus Piſtoja die erſten Ma— 
drigale gedichte und um 1300 Caſella (ein Freund des Dante) ſie 
zuerſt in Muſik geſetzt habe. Das Manuſcript davon, das in der 
vatikaniſchen Bibliothek liegt, zeigt nur eine von Caſella compo— 
nirte „Ballata.“ — Muſikaliſche Madrigale kommen erſt im 15. 
Jahrhundert vereinzelt vor und blieben unbeachtet. Derartige 
Muſikſtücke fanden erſt ſeit 1540 die regſte Aufnahme und Ver— 
breitung durch den in Rom lebenden Niederländer Arcadelt, deſſen 
J. Buch fünfſtimmiger Madrigale 1538 erſchien und in 30 Jahren 
zwölf Auflagen erlebte, und ferner durch den aus den Niederlanden 
nad) Venedig gekommenen Willaert. 

Ueberhaupt war die Zeit von der Mitte des 16. Jahrhunderts 
bis Ende des 17. die ſchönſte und ergiebigſte Blüthezeit für die 
Madrigale. Daß ſie von größter Beliebtheit waren, bezeugt die 
Unzahl von Compoſitionen dieſer Gattung, beſonders durch die 
venetianiſche und letzte niederländiſche Schule. Die Hauptmeiſter 
außer Willaert und Arcadelt waren der Venetianer Giov. Gabrieli, 
Marenzio in Rom, Ruffo in Mailand, der Sicilianer Aleſſ. 
Striggio, der Domorganiſt G. Cantini zu Brescia und vor allen 
Paleſtrina und O. Laſſo. 

Die Muſik der Madrigale (wie ſchon bemerkt) war nicht ſo 
figurirt wie in Motetten und Miſſen, ſondern im Contrapunkt 
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viel einfacher; do aber nicht etwa blos Note gegen Note gejett 
(was ſtellenweiſe aud) vorfommt), fondern es finden ſich jehr Häufig 
Nahahmungen in den Stimmen vor. Der Hauptunterihied zwiſchen 
Madrigal und dem deutſchen Chorliede (Choral) war: daß Die 
Madrigalcomponiſten alle Stimmen ſelbſt erfanden, während 
bier ein Sat über eine ſchon vorhandene weltliche oder geiftliche 
Melodie (Hauptitimme) aufgebaut wurde. 

In Deutſchland hatte man um gleihe Zeit etwas Aehnliches: 
Das waren die mehrſtimmig gejegten weltliden Volks— 
lieder die feit 1512 bis 1600 in vielen Sammlungen verbreitet 
waren und ebenfalls, wie das Madrigal, zur gejelligen Erheiterung 
dienten. Und wahrlih über diefem heimischen Liederſchatz konnte 
der Deutſche lange die italienischen Madrigale vergeffen und ent- 
behren. Erſt gegen Ende des 16. Jahrhunderts merkt man den 
italieniſchen Einfluß: Da tritt auf den Titeln deutſcher Liederbücher 
ungezählte mal die Bezeihnung uns entgegen: „nad Art der Ma— 
drigale und PVillanellen.”*) Der Dresdner Kapellmeifter Scandelli 
war der Erſte, der 1565 die neuaufkommenden Madrigale mit 
deutſchen Texten nachbildete und fomit diefe Gattung weltlichen Ge- 
janges nah De utſchland importirte. 

Wie in Italien jo wurde aud in England jeit Ende des 
16. Sahrhunderts das Madrigal mit befonderer Vorliebe gepflegt 
und in Zondon Später (1724) jogar eine Madrigal-Society errichtet, 
die fi) zur Aufgabe madte, nur Madrigale italienifher und nieder- 
ländiſcher Schule aufzuführen. 

Als um 1600 in Stalien der recitivende Stil und damit Die 
Dper erfunden worden war, nahmen die Madrigale, melde bis 
dahin blos Chorlieder gemwejen waren, eine ausgedehntere Form 
und größern Umfang an: es wechſelten jest Madrigal-Chöre mit 
Kecitativ und Cantilena für Solojtimmen ab. 

Für die Ausdrudsfähigfet der Muſik war die Uebertra- 
gung don GefangMadrigalen für die Orgel und andere In- 
ftrumente von Bedeutung. Nachdem componirte man lyriſche 
Tonſtücke für mehrjtimmige Inftrumentalftüde (alfo Lieder ohne 
Worte) und nannte Ddiefe ebenfalls Madrigale. 


*) Billanellen, wie Canzonetten und Frottolen waren nod einfacher be— 
handelte, meift dreiftimmig, Note gegen Note gejette, im Bolfston gehaltene 
weltlihe Gefänge der Staliener. 
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Sedenfalls ijt die Muſik durd) die Mapdrigale um ein gutes 
Stüd weiter gefommen. Hatte fie lange von beengenden Feffeln des 
Contrapunftes nicht losfommen fünnen, jo entwicelte fih nun im 
Madrigal ein weit freierer Styl, der auf beftimmtern Ausdrud 
der Muſik Hinarbeitete, der Oper und dem Dratorio die Chöre 
gab und die reine Injtrumentalmufif jehr förderte. — 


IV. 


Weiterbildung der Oratorieniorm in Italien im 17. 
und 18. Jahrhundert. 


Die nächſte bedeutende Weiterbildung und tiefgehende Um: 
geitaltung erfuhr das Dratorium dur Erfindung der Monodie 
d. 5. des Einzelgefanges mit harmoniſcher Injtrumentalbegleitung, 
wozu Necitativ und Arie gehören. Bekanntlich führte die Er- 
findung des Xecitativg um 1600 zur Entjitehung der Oper; 
war aber aud) epohemadend für das Oratorium, wie überhaupt 
ein Wendepunkt in der Muſikgeſchichte. 

Der erite Gedanke zum Sologefange mit Begleitung ift von 
Florenz ausgegangen. Dort war ſchon am Schluffe des 16. Jahr— 
hunderts durch Zuſammenwirken von Fumnftbegeifterten und geübten 
Muſikdilettanten — nicht eigentlider Tonjeger, denn dieſe wollten 
lange noch nit nachfolgen — ein eifriges Streben erwadt: Das 
altgriechiſche Drama wieder herzuftellen. 

Zu dem Zweck follte eine ausdrudsvollere, reizendere, frei 
heraustretende, declamatoriihe Melodie geſchaffen werden; der bisher 
ansihlieglih und mit großer Vorliebe gepflegte, fteife Contra- 
punft mit jeinem fünftliden Stimmgewebe wollte dazu ji nicht 
eignen und wurde er don dieſer Kunſtgeſellſchaft beiſeits gelafjen 
und gänzlich ausgefhloffen bei ihren Verſuchen. Das Verlegen der 
Hauptmelodie in die Oberftimme, zu welder die andern nur als 
untergeordnete Nebenjtimmen dienten, und die Vereinfachung des 
Chorjates, wie ſolches in der zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts 
im Madrigal und vorher ſchon im deutſchen mehrjtimmigen Volks— 
liede und Chorale gejchehen war, bezeichnete ſchon einen großen 
Fortſchritt. Noch fehlte aber das Mittel zum declamatoriſchen 
Ausdrud des Einzelmejens. 
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Das Streben diefer Männer, zu denen meijtens Florentiniſche 
Edle und Grafen zählten (wie Bardi, Corfi, Galilei, Ninuceint 
als Dichter und Emilio Cavalieri, Caccini und Jacopo Peri als 
Componiften), wurde mit bejtem Erfolge gefrönt, mehr melodiſcher 
Ausdrud ward gefunden und bewährte ſich glänzend an der damals 
entjtehenden Oper. Das griediihe Drama, das dod in feiner 
muſikaliſchen Beſchaffenheit Niemand fennt, Hatten fie vergeblich ge- 
judt, dafür aber etwas anderes gefunden — die Oper, die fie für 
das Geſuchte hielten. 

Der neue Mufitityl, den fie stilo representativo oder 
recitativ nannten und mit Glück in ihren Schäferjpielen 1597 
und 1598 angewendet hatten, auch der erjten Dper Orfeo 1600 
zu. Grunde liegt, wurde bald vom weltlichen aufs geiftlide Drama 
übertragen. 

Um dieſelbe Zeit componirte der Römer Emilio da Cavalieri, 
der vorher im Bunde der Opernerfinder am Hofe in Florenz als 
Muſikintendant gelebt hatte, don ein Oratorium mit Recitativen. 
Es führt den Titel „L’anima e corpe* (Seele und Körper) und 
it mehr eine Art moraliſch-allegoriſches Drama. Zuerjt wurde es 
zu Rom im Februar 1600 aufgeführt und zwar in dem Betjaale 
(ital. Oratorio) in Santa Maria della Valicella auf einer daſelbſt 
errichteten Bühne mit Scenen und Dekorationen, dur wirklich 
agirende Perjonen, auch mit eingewebten Tänzen geſchmückt. 

Das war das älteſte oratoriſche Werft mit KRecitativen. 
Laſſen wir über die Beichaffenheit diefes zwar im Drud erhaltenen, 
aber höchjit jeltenen Dramas eine Beſchreibung nad) dem Berichte 
in Dr. Burney's Gedichte der Muſik hier folgen: 

„Statt einer Einleitung oder Symphonie wird ein Madrigal 
empfohlen, mit doppelten Stimmen bejegt und mit Inftrumenten ver— 
ſtärkt. Die Inftrumente follen Hinter der Scene aufgeftellt fein, 
und zwar eine Lira doppia (wahriheinlid eine große Viola, Viola 
di gamba), ein Clavicembalo, ein Chiterone, zwei Flauti oder Tibie 
alPantica. Der Heinen Violen (der aus der Viola in Frankreich 
entſtandenen heutigen Violinen) geſchieht erſt ſpäter Erwähnung. Den 
handelnden Perſonen wird empfohlen, Inſtrumente in der Hand 
zu halten, was die Täuſchung beſſer als ein ſichtbares Concerto 
(Orcheſter) befördern werde. Dem Chor ſoll ein Platz auf der 
Bühne angewiejen fein, theils zum Siten, theil® zum Stehen im 
Angefiht der Hauptperjonen der Handlung. Beim Singen jollen 
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die Sigenden aufjtehen und dabei gehörig geftifuliven. Der Tert 
joll gedruckt fein und vertheilt werden. — 

„Wenn dev Vorhang aufgerolft ift, erſcheinen zwei Sünglinge, 
welde den Prolog recitiren. Sobald dieje abgetreten find, er— 
jheint il Tempo (die Zeit, eine der handelnden Charaktere), ihm 
wird der Zon don Inſtrumenten Hinter der Scene angegeben. 
Das „Vergnügen und feine Gefährten“ jollen Inftrumente in der 
Hand haben, um ihren Geſang zu begleiten, aud) die Ritornelle 
auszuführen. Der „Körper“ (corpo) mag bei Ausftoßung feiner 
Worte etwas von feinem Kleiderputz oder Schmuck von fi werfen, 
3. B. die goldene Halskette, die Feder don jeinem Hute. Die 
„Welt“ (mondo, ein männlicher Charakter) und „das menſchliche 
Leben“ (la vita umana) jollen bejonders bunt und reich gefleidet 
jein; wenn fie aber nachher von ihren Hüllen entblößt jind, follen 
jie armjelig und elend erſcheinen, endlih gar wie todte Gerippe. 
Die Symphonie. (sinfonia) und ritornelli ſollen von einer großen 
Anzahl von Inftrumenten gejpielt werden, und wenn eine DViole 
den Hauptpart mitjpielen jollte, würde es von guter Wirkung fein. 
Das Ganze kann ohne oder mit Tanz jhliefen. Wird lekterer 
vorgezogen, jo joll derjelbe unter Gejang in würdiger, langjamer 
Bewegung ausgeführt werden. Hierauf jollen andere gravitätiſche 
Schritte und Figuren von feierlider Gattung folgen. Während 
des Nitornells führen die vier Haupttänzer ein Ballet aus, belebt 
mit Capriolen und Entrehats, ohne Geſang. Und fo nad jeder 
Stanze im Ritornell mit dienlicher Abwechslung, bald mit dem 
Galliarden-, bald mit dem Canari-, bald mit dem Courranten- 
Schritt, welches jehr gut wirken wird. Die Stanzen des Ballets 
aber jolfen von dem ganzen PBerfonal auf und hinter dem Theater 
zugleich gejungen und gejpielt werden. Die Muſik bejteht aus 
Necitativen und Chören, lebtere im einfachen Contrapunfte, ohne 
Berfuh von Nahahmung oder Fuge. [Von einer Arte fommt 
nichts Darin vor.] Das ganze Stüd iſt durchcomponirt d. h. 
es wird Alles (mit Ausnahme des geſprochnen Prologs) gejungen 
und gejpielt.“ 

Der erfte geniale Meijter und reformirende Tonkünſtler nad 
Erfindung des Einzelgefanges und der daraus entjtehenden Oper 
durch Dilettanten war Claudio Monteverde geb. 1568 zu 
Cremona, gejt. 1643 in Venedig als Kapellmeifter an der Markus: 
fire. Diefer berühmte Mann war nidt nur in Kichenjaden ein 
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bedeutender Kontrapunftiit, jondern außerdem aud ein geijtreicher 
Madrigaliſt und Förderer des neuen dramatiiden Mufikityles. Er 
erweiterte insbefondere die Harmonif, indem er bisher ungewohnte 
Diffonanzen und hromatifhe Töne anwendet und zuerjt den Septi- 
menaccord gebraudt; die ftrenge Diakonik der Kirhentonarten wird. 
fühn von ihm durchbrochen und es beginnt mit ihm die moderne 
Tonpraxis immer mehr Plat zu ergreifen. 

Er hat eine ftattlihe Neihe mit großem Beifall aufgenommene 
Dpern componirt, darunter zuerjt 1607 Arianne, 1609 den Drfeo 
und Später viele andere. Ein Oratorium hat er zwar nidt ge- 
Ihrieben, aber wir erwähnen ihn, weil von feinen Erfindungen 
und mufifaliihen Fortſchritten auch das Oratorium jpäter und 
zwar zum Vortheil Gebraud gemadt hat. 

Die muſikaliſchen Fortichritte dieſes venetianiſchen Meiſters 
und des neben ihm wirkenden Kirchencomponiſten Joh. Gabrieli 
waren es, die von deutſchen Meiſtern, voran Schütz, beobachtet 
und bald nach Deutſchland gebracht wurden. 

Weiter müſſen wir der Verſuche des Ludovico Viadana zur 
Einführung des concertirenden Kirchengeſangs für wenige Stimmen 
mit Begleitung des Orgelbaß gedenken. Er wurde 1564 zu Via— 
dana bei Mantua geboren (fein Familienname hieß Groſſi), war 
daſelbſt um 1594 Dom-Kapellmeiter, lebte 1597 in Rom, war 
dann Kirchenfapellmeifter zu Fano, jpäter in Venedig, zulett wieder 
in Mantua und jtarb 1645. 

Er hat geiftlihe Concerte für 1—4 Stimmen mit Begleitung 
eines fortlaufenden Baſſes (Basso continuo) componirt, die 1602 
und 1603 zu Venedig erihienen. Sie heißen Concerte wegen 
der SImitationen in den einzelnen Stimmen und find die Werke 
durch dieſe Nahahmungen in den Stimmen dem Kirdenftyl noch nahe 
verwandt. Zur Compofition derjelben hat ihm (wie er in der 
Borrede jagt) der Mangel an nöthigen Sängern Beranlaffung gegeben. 

Wenn ein Chorregent die nothwendige Anzahl von Sängern 
zur Aufführung einer mehrjtimmigen Compofition nit aufbringen 
fonnte, jo mußte er die in der Harmonie entjtehende Lücke mit der 
Drgel erjegen. Deß ohngeachtet blieb die Sade bis dahin immer 
mangelhaft, da beim Fehlen der einen Singftimme die andern feinen 
Zujammenhang mehr hatten und jehr oft dur unmotivirte Paufen 
unterbroden wurden. 

Diefem Mißſtande wollte Biadana durch feine Concerte abhelfen, 
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indem er die Stimmen gleid) fo einrichtete, daß fie eine fangbare 
Melodie enthielten, die Harmonie aber erſt durch die Orgel ver- 
volfjtändigt wurde. Für diefen Zweck fette er den Basso continuo 
hinzu, den der Organijt zu fpielen hatte. 

Man hat in Folge deffen Viadana für den „Erfinder des 
Generalbajfes oder Continuo“ angefehen. Allein das ift er 
nit; denn ſchon lange vor Viadana hatten ſich die DOrganiften 
dieſes Ausfunftsmittels bedient und iſt in den erjten Opern 
von Gaccini und Peri jhon ein Baß den recitirenden Geſängen 
untergelegt. Dazu fommt, daß Viadana über feinen Basso Con- 
tinuo gar feine Ziffern geſchrieben hat. 

Die neue Erfindung des Diadana liegt aljo nicht im bezifferten 
Baß, jondern in der Art feiner Compofition: Melodien und Arien 
zu jegen ohne auf die Volljtändigfeit der Harmonie in den Sing- 
ſtimmen Rückſicht zu nehmen, dieſe aber dann durd die Orgel zu 
vervolljtändigen. 

Die Methode Viadana's fand bald Nahahmung. Im Jahr 
1622 eridienen bei Paul Leder in Trier Kirchenconcerte mit 
Generalbaß dom Rottenburger Schulreftor Domfrid. Concentus 
ecclesiastici 2, 3 et 4 vocum cum Basso continuo von Joannes 
Domfridus, Scholae Nev-Rottenburgensis Rectore. 

Dagegen ftellt fih Gaspar Vincentius, Dormorganijt zu Würz- 
burg, nod) auf den Standpunkt der Vor-Viadaniiden Organiſten 
und gab 1625 bei Johann Vollmer in Würzburg zu dem ganzen 
„Magnum opus musicum*“ des Orlando Laſſo einen Bassum 
continuum heraus, in der Abfiht, die er in der Vorrede angiebt: 
die Werfe dieſes Meifters wieder in Aufnahme zu bringen und fie 
auch jenen Chören zugänglich zu machen, welden die nöthige Anzahl 
von Sängern nit zu Gebote jtebt. 

Wenn aud die Erfindung der Kirhenconcerte durd) Viadana 
ein gelungener Verſuch zu nennen und danfbar zu begrüßen tft, jo 
find feine Melodien jedod) noch weit von dem entfernt, was man 
gewöhnlich unter „Arie“ verfteht. Seine Melodien find nod ganz 
nad den Gefeten und dem Verfahren des alten Contrapunftes 
herausgearbeitet. 

Etwas näher der Idee einer geiftlihen Arte kam ſchon Der 
vieljeitig gebildete deutſche Hoffapellmeifter Michael Praetorius, der 
fi) jehr viel mit der Bearbeitung deutſcher geiftliher Gemeindelieder 
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(Choräle) und aud anderer mehr: und einjtimmiger geiftlicher Chor: 
geſänge bejchäftigte. 

Aus der Reihe der Componijten jener Zeit ift ein Deuter, 
Hieronymus Kapsperger zu nennen, der in Rom lebte und an 
Papſt Urban VIII. einen mädtigen Beſchützer fand. Er fette die 
Gedichte, welche Urban verfaßt Hatte, als er nod) Kardinal Maffei 
Barberini war, in Muſik und veröffentlite diejelben zu Nom 
1624. Außerdem hat man von ihm drei Bücher ein- und mehr: 
jtimmiger Lieder: D’arie passeggiate 1612— 1650 und ein Bud) 
einjtimmiger (?) Motetten [libro I di Motetti passeggiati a una 
voce Roma 1612]. Endlich beſitzen wir aud von dieſem „Edlen 
von Kapsperger“ zwei gedrudte oratorienartige Compojitionen: 
1. Die Hirten zu Bethlehem bei der Geburt Chrifti [Pastori 
di Betelemme nella nascita di N. S. dialogo recitativo a piu 
voci. Roma 1630]. 2. Die Berflärung des Heil. Ignaz 
und Xaver [Apoteosi di S. Ignatio e di Francesco Xaverio. 
Roma 1622]. i 

Diefe Oratorien entjalten außer kurzen Inftrumentalfägen 
(ritornelli), Recitative und Duette mit untergelegtem bezifferten 
Baſſe und vierftimmige Chöre.*) 

Als bemerfenswerthe Erſcheinungen aus dieſer Zeit Hat der 
Muſikforſcher R. Schlecht noch angeführt: ein Werf von Claudio 
Sarracini „Secunde e terze musiche. Venedig 1600.” Es ent- 
hält Geſänge mit Begleitung der Cither und des Klavieres; dar— 
unter auch ein recitattviich gehaltenes „Stabat mater“ und ein 
Stüf von etwas größerem Umfange mit dem Titel: Christo sma- 
ritto. Es ijt die Klage Mariens um den Verluſt des Knaben 
Jeſu und die Freude über deſſen Wiederfinder im Tempel, weldes 
Geſangwerk mit einem Dreiftimmigen Gefange von Jeſus, Maria 
und Joſeph ſchließt. 

Ein Büchlein „Varie musiche* v. G. Battista da Gag- 
liano Venezia 1623 enthält eine italienifhe Weberjegung der 
Improperien al3 eine Art Paſſionsmuſik und eine Weihnadts- 
cantate: Gefänge der Hirten, Duetten, Arien und Chor mit Ritor- 
nellen untermiſcht. — Endlich zählt hieher eine von Philipp Vitalis 
componirte, 1625 in Venedig gedrudte Cantate. Ste beginnt mit 


*) Eine Probe aus Kapspergers Oratorium „Ignaz“ giebt R. Schlecht in 
jeiner Geſch. d. Kirchenmuſik. Negensburg 1871. 
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einem fünfjtimmigen Chor, dem ein Injtrumentalfat und ein Ge- 
fang von zwei Stimmen fih anſchließt; dann folgt ein vier- 
jtimmiger Chor, der nad einer Arte und einem Terzett ſich jedes- 
mal wiederholt. 


Mit allen den genannten Verfuhen waren in der neuen Muſik— 
weiſe (im monodiſchen Stil) allerdings ſchon nicht unbedeutende 
Fortſchritte erreicht, doch wurde fie erſt wejentlih verbollfommnet 
dur) den berühmten Giacomo Carijjimi, geb. 1604 zu Ma- 
rino, jeit 1628 SKapellmeilter an der Apollinarisfirde im deut— 
ſchen Stift zu Nom, gejt. 1644. — Diejer Meifter hat dur feine 
geiſtlichen Cantaten auf die Entwidelung des dramatiſchen Styls 
jehr bedeutenden Einfluß ausgeübt. Er befreite das „Recitativ“ 
don feiner bisherigen Steifheit, gab ihm freiere Bewegung, natür- 
liche Declamation und mehr Modulation. Die „Arie“ behandelt 
er Garakteriftiicher, jo daß fie vom Recitativ ſich wirklich unterſchied 
und zum Iyriiden Gejange fid erhob. Für die „Chöre“ erfand 
er eine dem weltlichen Dienjte mehrentſprechende Form, welde 
zwiſchen der gelehrten, fünftlihen Miotette und der gar zu großen 
Nühternheit und Einfachheit der bisherigen madrigaliſtiſchen Opern— 
höre die Mitte hielt und doch leicht ausführbar, faßlich und an- 
ſprechend war. Auch wurde der Inftrumentalmufif zu den 
Arien und Kecitativen mehr Neiz verliehen. 


Seine Werke, von 1625—1670 gejchrieben, aber noch heute 
bei ihrer Aufführung eines Erfolges fidher, jind jetzt ſehr jelten. 
Sie befanden ſich ſämmtlich mit feinem Portrait im deutſchen Stift 
(Sefuiten-Collegium) zu Rom, find aber feit der Aufhebung deſſelben 
verfhwunden, da Alles, was ſich im dortigen Ardiv befand, als 
altes Papier verkauft wurde. Glücklicherweiſe hat ſich dennoch 
mandes von ihm im Manufcript erhalten. Die Nationalbibliothet 
zu Paris befitt von feinen Oratorien folgende (nad Angabe des 
Fetis): 1. die Geſchichte Jobs (Hiobs) für drei Stimmen und Orgel. 
2. Die Klage der Verdammten „Turbuntur impii“ für drei Stimmen, 
zwei Biolinen und Drgel [eins feiner berühmteften Werfe]l. 3. 
Ezechias ebenſo. 4: Balthazar für fünf Stimmen, zwei Violinen 
und Orgel. 5. David und Sonathan, ebenjo. 6. Abraham umd 
Iſaak, für fünf Steurd Orgel. 7. Jephta zu jehs und fieben 
Stimmen. [Diefes gilt für das Hauptwerk des Meijters.] 8. Das 
fette Gericht, für drei Chöre, zwei Violinen und Drgel. 9. Der 
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böſe Reiche (reicher Prafjer), zu zwei Chören, zwei Violinen und 
Baß. 10. Jonas ebenjo. 

Ueber dies befitt die Bibliothef des Parifer Conjervatoriums 
zweit Bände mit Motetten und Cantaten von Gariffimi, darunter 
folgende Cantaten komiſchen Inhalts: 1. Die Cyklopen für drei 
Stimmen. 2. Das Tejtament eines Edels (Schwanf fir 2 Stimmen). 
3. Ein Scherz über den Bart, für drei Stimmen. 

Hat Cariſſimi fih durch Vervollkommnung einer Mufikform, 
auf welcher ſich der jhünjte und wirffamfte Theil unjerer modernen 
Zonfunjt aufbaut, jehr verdient gemadt, jo wird dieſes Verdienſt 
noch erhöht durch Heranbildung von Schülern, darunter Ceſti und 
Aleffandro Scarlatti die bedeutendften waren, welche ihre Thätig- 
feit größtenteils der Dperncompofition zumwendeten. 

Noch it von den Meijtern dieſes Zeitraums der von Sagen 
umwobene und gar zum Dpernjujet gewordene Aleſſandro Stra— 
della*) zu erwähnen, der 1645 zu Neapel geboren und 1681 zu 
Genua aus Eiferfuht ermordet wurde. Seiner ausgezeichneten 
Compofitionen halber wurde er der „Apollo“ unter den Mufikern 
genannt. Er jhrieb außer vielen Liedern (von denen eine Samm- 
lung für eine Stimme von Halevy mit Clavierbegleitung verjehen 
und in Paris gedrudt erſchienen tft) aud) zwei Oratorien nämlid) 
1. Susanna für fünfftimmigen Chor, Biolinen und Baß. 2. 
Oratorio di S. Giovanni Battista a 5 voci con stromenti. 

Bon der Beihhaffenheit des italieniihen Dratorienjtyls in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts und den fihtbaren Fortſchritten mag 
uns ein dahin gehörendes Werk des berühmten Aleſſandro 
Stradella ein Bild geben; es iſt das Dratorium „Johannes 
der Täufer“ (Giovanni Battista), das 1676 in der Klirde des ©. 
Laterano zu Nom aufgeführt wurde. 

Die Ouverture ift vierftimmig und begreift drei furze Süße, 
alle fugirt und ſauber durchgeführt. Das Drama beginnt mit 
Recitativ und einer Arie des Johannes, die für hohen Tenor 
(Sontratenor) geſetzt iſt. Ein zweites Necitativ führt über zu einem 
Chor der Jünger, worauf ein Dialog zwiſchen Johannes umd 
einem der Chöre folgt. Hierauf fommt ein lebhafter adtitimmiger 


*) Bemerkt fei: daß die jeit 30 Jahren verbreitete und in Kirchenconcerten 
oft gefungene Kirhenarie von Stradella nidt von ihm, jondern neueres 
Product eines bis jet unbefannten Tonjegers ift. 


Weiterbildung der Oratorienform in Italien im 17.10.18. Jahrh. 31 


Chorjag mit finnreih ausgearbeiteten Accompagnement. Ein 
zweiter vierjtimmig fugirter Chorſatz iſt wahrhaft vortrefflid. 
Dann folgt ein angenehmes Necitativ des Nathes des Herodes 
nebit einer lebhaften Arte (auch über einen bloßen Grundbaß ge 
legt), Die ernſt im Styl, aber anziehend durch Neuheit und Ele- 
ganz der Phrafen ift. Die nächſte Melodie ift voll und veich be- 
gleitet. Ihre eröffnende sinfonia (furzer Inſtrumentalſatz) ift 
vierftimmig und fugirt, mit großer Kunſt ausgearbeitet und bildet 
nebjt der Gejangftimme, die ihre befondere Melodie, eine Compo- 
jition von fünf realen Stimmen. Nod folgt ein Terzett zwiſchen 
Mutter, Tochter und Nath, ganz im fichlianifhen Styl, mit Nad)- 
ahmungen geſchmückt und mit finnreiher Harmonie. Dann fommt 
ein lebendiger prädtiger Baßgeſang des Herodes, hierauf wieder 
ein vierftimmiger Chor mit Fuge, und zum Schluß — ein Duett 
zwiſchen Herodes und jeiner Tochter, deſſen Paffagen neu und jehr 
vorzüglich find. 

Hieher gehört aud ein von Giulio Alleffandri um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts componirtes Oratorium „Santa Francesca 
Romana,“ deſſen handſchriftliche Original-Partitur fih in Kieſe— 
weiters Nachlaß (Wien) befindet. 

So und nicht viel anders blieb die muſikaliſche Gejtaltung des 
geiitlihen Dramas der Italiener im 17. Jahrhunderte. 


Ueberbliden wir nod einmal den Entwidelungsgang. 

Die erften Dratorien, die man rappresentazioni per il 
oratori (Darjtellungen für den Betjaal) und fpäter furzweg Ora— 
torien nannte, find wirklih fcenifhe Aufführungen mit ſym— 
boliſcher Darftellung und Perjonificirung von Begriffen (wie Zeit, 
Bergnügen, Cwigfeit, Leib und Geift 2c.), oder wo es jih um 
Darjtellung heiliger Geſchichte (azione sacra) handelt, mit agi- 
renden Perjonen. 

Bon lekterer Art war 3.9. das vom päpftliden Kapellſänger 
componirte Mufifprama „Sant? Alessio“ (1634). Ebenſo das 
Dratorio „Die Hirten von Bethlehem bei der Geburt des Herin“ 
1630, von einem gebornen deutihen Lautenvirtuofen und Tonſetzer 
Sohann Hieronymus Kapsperger, der um 1604 in Venedig, 
jeit 1630 in Rom lebte und dort um 1650 gejtorben it. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts fehen wir zuerjt die Arien 
im italieniihen Oratorium auftreten. 


32 Weiterbildung der Oratorienform in Italien im 17, u. 18. Jahrh. 


In der Folgezeit jonderte fih das Oratorium mehr und mehr 
von der Dper ab, indem es der ſceniſchen Darjtellung und dem 
theatraliihen Luxus entjagte. Bei Cariſſimi, dem berühmten 
Kirhen-Componiften und Erfinder der Kammer-Cantate, fällt zuerft 
die ſceniſche Aufführung weg und die Partie des Erzählers (histo- 
ricus) tritt jett dafür auf. — Aber die ſchönſten und edeljten 
Formen, welde geniale Männer ſeit Monteverde bis Scarlatti 
in der Dper allmählich herausbildeten, 309g das Oratorium in fein 
Bereich hinüber. So wurden außer dem jhon erwähnten Recitativ 
auch die im weltlichen Drama zuerſt gebraudten Arien, Duette 
und Soli mit Chören im Dratorium angewendet, ohne daß letteres 
dadurch jeine religidje Tendenz verfehlt und die ftrengern Formen 
ganz verabjäumt Hätte. 

Im 18. Yahrhundert wurde in Stalien das Dratorium noch 
brav angebaut. Als Dratoriencomponijten haben ſich dort aus— 
gezeihnet: Al. Scarlatti, Durante, Stefani, Buononcini, Caldara, 
Leo, Clari, Piſtocchi, Biffi, Chardieri, Amadoni, Sachini, Somelli 
und Pergolefe. Letzterer ift dur fein Stabat mater für zwei 
Frauenftimmen berühmt geworden, das aud in Deutihland noch 
jetst gefannt und geliebt ift, aber weit überboten wird durch das 
Stabat mater feines Zeitgenojjen Ajtorga. 

Die Oratorien der obgenannten italieniſchen Meifter entfernten 
ih in ihrem Styl nur fehr wenig von ihren Opern, nur Bes 
Ihränfung der Kunftmittel, Mäßigung der ausgedrüdten Affefte 
und jorgjamere Ausarbeitung unterſchieden ihre Dratorien etwas 
von ihrer Dpernmufik. 

Das italienishe Dratorium beftand regelmäßig aus zwei 
Theilen, jo wars im 17. und 18. Jahrhundert. Merkfwürdig war 
der Brauh, mit einem Duett das Dratorium abzu— 
ihließen; derjelbe Hat ſich lange erhalten, bis deutſche Meijter 
mit einem mächtigen Schlufchore das ganze Werf befriedigend ab— 
ihlofjen, was bis heute ein finnvoller Gebraud geblieben ift. 
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V. 


Die Pklege der Paſſtonsmuſik in Deutfchland im Iahr- 
hundert der Beformation. 


Der in der katholiſchen Kirche feit dem 12. Sahrhundert ent- 
ſtandene und durchs ganze Mittelalter feitgehaltene Gebraud, die 
Leidensgeſchichte unſers Herrn nad den vier Evangelijten in der 
stillen Woche mit vertheilten Rollen abzufingen, wurde von der 
protejtantiiden Kirche beibehalten; der Unterſchied beſtand nur 
darin, daß jett die Textworte deutſch und die Singweilen andere, 
von protejtantiiden Tonſetzern gefertigte waren. 


Der Neformator Quther war don diefem Gebraude der alten 
Kirche nit jehr erbaut und hielt es nit für nöthig, daß Die 
Paſſionen abgefungen würden, wie das Vorwort zu feiner litur- 
giſchen Schrift „Deutſche Meſſe und Ordnung des Gottesdienſtes“ 
1526 bemeiit. 


Gleichwohl Hat fein mufifaliicher Freund und Rathgeber, der 
Kapellmeiſter Johann Walther, jhon 1530 die Paſſionsgeſchichte 
nach Matthäus und Johannes mit deutſchem Text für den kirch— 
lichen Gebrauch bearbeitet, von denen die erſte für den Palm— 
ſonntag, die andere für den Charfreitag beſtimmt war. Ob fie 
wirklich aufgeführt wurden, ift nicht nachgewieſen, aber nicht zu be— 
zweifeln, da aus dem Zitel der Später gedrudten Wittenberger Paffion 
in Keuchenthals Geſangbuche hervorgeht, daß fie in dieſer Quther- 
jtadt oft und vielleicht ſchon bei Xuthers Lebzeiten dargeſtellt wurde. 
Somit hat Luther das Abjingen der Paſſion zwar niht in Die 
Liturgie aufgenommen, aber dod geduldet; darum hat 
aud die evangeliihe Kirche dieſen Brauch ausdrücklich gebilligt. 

Wiederum bearbeitete Walther 1552 eine aus den vier 
Evangelijten zuſammengeſetzte Paſſionsmuſik zu vier Stimmen, 
ebenfall8 mit deutſchem Zexte. Beide find nur handſchriftlich er: 
halten und zuerſt bei D. Kade (dev Yuthercoder v. Jahr 1530) 
erwähnt. | | 


Um die Mitte des 16. Jahrhunderts mag die deutihe Paj- 
jionsmufif allgemein in Aufnahme gekommen fein, denn aus 
dem Jahr 1559 begegnen wir einer Matthäuspaffton aus Meißen, 


die offenbar ſchon vor diefem Jahre dort aufgeführt wurde. Die 
Das Dratorium. 3 
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Handihrift davon it in einem Coder der Wiener Hofbibliothef 
enthalten, der von der Stadtihule in Meißen nad Wien gefommen 
iſt. (f. Ambros, Mufifgefh. III. 416.) — Aus gleicher Zeit fand 
Freiherr don Tucher eine deutſche Paſſion in einem 1559 ge 
jhriebenen, Intheriihen großen Chorbude der Stiftskirche zu 
Ansbad. | 

Die erjte gedrucdte protejtantiihe Paffionsmufif nad dem 
Evangeliiten Matthäus iſt componirt von Clemens Stephani, 
gedrucdt zu Nürnberg 1570. 

Meiter folgten die befannte Wittenberger Paſſion 1573 in 
3. Keuchenthals Geſangbuche „Kirchengejenge Lateinifch und Deudſch.“ 
Gedruckt zu Wittenberg 1573. In diefem Bude fteht fie mit 
ihren Muſiknoten (S. 186—222) und iſt betitelt: „Die Hiltoria 
bon dem Leiden vnd Sterben vnſers HERAN vnd Seligmaders 
Shefu Chrifti | aus dem Euangelio ©. Matthäi kurtz ge- 
zogen | vnd nad den Perfonen ausgeteilet. | Wie man fie in 
Chrijtliden VBerfammlungen pflegt die Marterwoden uber zu 
ſingen — 

Dieje Wittenberger Paſſion wurde noch 1590 in Quartform ein- 
zeln gedruckt, ein Zeichen ihrer Beliebtheit. Andere wurden 1572 
und 1577 in Erfurt gedrudt und eine in Nicolaus Selneccers 
Geſangbuch. Leipzig 1987. 

Alle diefe Paſſionsmuſiken find für einftimmige Pſalmodie 
und abwedjelnden Chorgejang eingerichtet. Ein Geiftliher fang 
die erzählenden Worte des Evangeliften, ein zweiter die 
Worte Chriſti, ein dritter Die der übrigen einzelnen Per- 
jonen. Die gleichzeitigen Aeuferungen mehrerer (der ganze Haufe, 
turba) wurden vom Chor wiedergegeben. Die Chöre find vier— 
ſtimmig, einfach falfobordonartig d. 5. jede der vier Stimmen fingt 
in gleicher Notendauer auf einem Tone fort, mit wenig Abbiegung 
in der Schlußcadenz. Somit find fie ein Seitenjtüd der Turbae, 
wie diejelben nad altfatholiihem Ritus in den lateinischen Paſſions— 
gejängen der Sixtiniſchen Kapelle nad den mehrjtimmigen Säten 
Vittorias einfah auf einem Akkordton fortfingend noch bis heute 
gehört werden. 

Einen Verſuch über diefe horalartigen Paſſionen hinauszugehen, 
machte der 1580 verſtorbene kurſächſ. Kapellmeifter Antonio Scan- 
delli in feiner Paſſionsmuſik, die handſchriftlich in der Bibliothek 
auf der Fürjtenjhule in Grimma vorhanden und bon einem ges 
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wiſſen Johann Zengenbad in Coldis 1593 geſchrieben ift. Sie 
iſt lateinisch abgefaßt und betitelt: Passio et Resurrectio Domini 
nostri Jesu Christi ab Antonio Scandello. — Er hat für den 
Evangelijten die Pjalmodie beibehalten, den Chriſtus und andere 
Einzelperjonen aber durch — Soloquartett, Zerzett und Duo 
muſikaliſch dargejtellt, was uns finnlos genug erjheint. Letzteres 
war ein Ausfunftmittel, weil ihm der belebende wirkliche Solo- 
geſang (Recitativ und Arie) noch fehlte. 


Auch der Kaiſerl. Kapellmeijter Jacobus Gallus (eigentlich 
Handl oder Hähnel), geb. 1530 in Krain, gejt. 1590 zu Prag, 
jtrebt mit Entjehiedenheit darnach, Licht und Schatten in jeine adt- 
jtimmige, lateiniſche Johannis-Paſſion aus dem Jahre 1587 zu 
bringen, indem er durch verſchiedene Chorwirfungen Die 
Perjonen hHarakterijtiih zu unterjheiden verjudt. 


Jeſu Worte werden vom vierjtimmigen Chor gejungen, Die 
Worte des Pilatus, Judas und Hohenpriejters aber von einem 
Chor für zwei Soprane und zwei Alte ausgeführt. Im die evan- 
geliihe Erzählung theilen ji) beide Chöre. Wo ſichs aber um 
Darftellung des Volkes handelt, treten beide Chöre als turbae 
wieder zufammen. Er theilt den Stoff in drei Abſchnitte (genau 
jo wie wir die Cintheilung bei Demantius fpäter finden). Der 
erite große Abſchnitt ſchließt mit Chrifti Worten „Warum jchlägit 
du mid ?“, der zweite beginnt mit Chriſti Wegführung vor Kaiphas 
und endigt mit den Worten der Hohenpriefter „Wir haben feinen 
König denn den Kaiſer,“ der dritte enthält Chrifti Kreuzigung und 
Tod. Beiläufig ſei erwähnt, daß don diefem hervorragenden deut- 
ſchen Zeitgenoffen des Paleftrina das vielgefannte herrlihe „Ecce 
quomodo moritur justus* jtammt. — 


Dieſe Form der Paſſionsmuſik, welche zwiſchen der einfad) 
choraliſchen und der ſpäter ſich entwickelnden motettenartigen 
die Mitte hält, indem die Erzählung des Evangeliſten und auch 
wohl die Reden Chrifti im Choralton recitirt werden, während alles 
übrige mehrftimmig gejegt ift, wurde aud) von andern fatholifchen 
Zonmeiftern z. B. Orlando Lafjo und Jakob Reiner angewendet. 
Bon protejtantiihen Componiften wurde fie bald nachgeahmt: 
Wir finden fie in der deutſchen Paſſionsmuſik nad dem Evange- 
geliiten Sohannes von Bartholomäus Gefius wieder, Die 
gedruct zu Wittenberg im Jahre 1588 erſchien. Gefius war um 

3* 
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1600 Cantor zu Frankfurt a. D., lebte früher in Wittenberg und 
ſtarb als geachteter kirchlicher Tonſetzer 1613. 

Seine Paſſion beginnt mit einem fünfſtimmigen Chore, auf 
welchen die Erzählung des Evangeliſten folgt, letztere einſtimmig 
vom hohen Tenor im Choralton vorgetragen. Hervorgehoben ſind 
die Reden des Heilands dadurch, daß ſie von den gewöhnlichen vier 
Chorſtimmen ausgeführt werden. Die Worte des Petrus und 
Pilatus ſind dreiſtimmig, die der Mägde und Knechte des Hohen— 
prieſters zweiſtimmig, die turbae wieder fünfſtimmig. Ein fünf— 
ſtimmiger Chor mit ſparſam angewendeter Kunſt ſchließt das Ganze. 

Ziemlich in derſelben Weiſe verfahren auch die übrigen Ora— 
toriencomponiſten zu Ende des 16. Jahrhunderts, als: Johann 
Steuerlein 1576, Joh. v. Burgk in ſeinen zwei Paſſionen 1568 
und 1597 und Joh. Machold, deſſen Matthäuspaſſion 1593 in 
Erfurt gedruckt iſt. Höherer Kunſtwerth iſt allen letztgenannten 
Werken nicht zuzuſprechen. 


VI 


Die Paſſtonsmuſik im 17. Jahrhundert. 


a) Sorffeben der horal- und motettenartigen Faffionen, 

Das ſiebenzehnte Jahrhundert Hindurh find die Paſſions— 
anfführungen in der evangeliihen Kirche in Gebraud geblieben und 
eine große Zahl deutſcher Paſſionsmuſiken, die nad) und nad immer 
vollfommener ſich geftalteten, wurden componirt. 

Anfangs ift noch wejentlih dte alte Horalartige Dratorien- 
form beibehalten. In diefer ließ der muſikaliſch tüchtige Cantor 
zu Weimar und namhafter Zonjeger für evangeliihen Choral, 
Melchior Bulpius, 1613 eine Matthäuspaffton erſcheinen. 
Bon Thomas Mancinus gingen zwei Paffionsmufifen, nad) den 
Evangeliften Matthäus und Johannes componirt, 1620 im Drud 
aus. Erſchienen in der Musica divina zu Wolfenbüttel 1620, 
fanden fie Wiederabdrud in Schoeberleins Schatz des liturgischen 
und Gemeindegejanges (II. 362). 

Chriſtoph Schultz, Kantor in Delitih, ließ 1653 zu Leipzig 
eine Lucas-Paſſion druden. Im gleihen Styl finden fid) auch die 
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Paffionen nad Matthäus und Iohannes in Bopelius’ Neuem 
Leipziger Geſangbuche 1682 behandelt. Sie mögen wohl frühern 
Urjprungs fein; ihre Aufnahme in das jpätere Geſangbuch bezeugt, 
daß die Choralpaſſion 20 Jahre nah Schü Tode no immer ger 
bräuchlich war. 

Selbit der große Meifter, Heinrich Schüß, war e8, der 
1666 die Leidensgeſchichte je nah den vier Evangeliften nod in 
dieſer Form behandelte. [Mehr von ihm folgt weiter unten.) 

Bis weit ins 18. Jahrhundert hinein hat die alte Sitte des 
Paſſions-Abſingens fortbejtanden. Ueber einem Paffionsterte nad) 
Matthäus, abgedrudt im Arnjtädter Gefangbude 1745, ift bemerft, 
daß er „an den meiſten hieher gehörigen Landen und Orten jährlid) 
am Charfreitage pflege stylo reeitativo abgejungen zu werden.“ 
Ihn Hatte ſchon 1735 der Cantor Kramer zu Dosdorf bei Arn— 
ſtadt no im Stil der Choralpaffion componirt. — In Leipzig 
wurde das Paſſionsabſingen erſt 1766 abgeſchafft. 

Höhern Kunftwerth hat eine jehsjtimmige Paſſion von Chri— 
ſtoph Demantius, die 1631 zu Freiberg i. ©. herauskam. 
Auch fie beginnt mit den anfindigenden Worten: „Höret das Leiden 
unſers Herrn Jeſu Chrifti aus dem Evangeliften Iohannes." Man 
erfennt deutlih (jagt Spitta), daß Demantius nicht etwa nur eine 
Sompofition de8 Evangeliums im allgemeinen, jondern geradezu 
eine muſikaliſche Umgestaltung der alten Choralpajjion be- 
abfihtigte, wie auch die Ueberſchrift „mit ſechs Stimmen auf neue 
componirt“ fund giebt. DBreitere, motettenhafte Ausführung 
vermehrt natürlich die Fülle des Textes, in den erzählenden Partien 
wird raſch fortgeichritten, die redenden Perſonen heben ſich durd) 
dramatiich bewegte Tonreihen hervor, zu melden aud Wort und 
Satwiederholungen jtattfinden. Der Einzelgejang ift indeß 
ganz ausgeſchloſſen: Die Perfonen werden durch Fleinere 
Stimmen-Gruppen, in welde fi die gefammte Chormaffe theilt, 
angedeutet. Den Schluß macht hier wieder die allgemeine Betrad)- 
tung mit den auf Joh. 19, 35. Bezug nehmenden Worten: 

„Wir glauben, lieber Herr; mehre unjern Glauben. Amen!” — 

Spitta nennt Diefe und eine ſchon von Machold (1593) 
componirte, jowie die von Galliculus (1597) mit lateiniſchem Text 
geſchriebene — „motettenartige" Paffionen, zum Unterſchiede von 
den dorangehenden Choral: Pafjionen. „Sind der deutjchen 
Pafjionen in Motettenform aud nur wenige (jagte Spitta), jo 
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dürfen wir doch fließen, daß diefe Gattung zeitweilig gepflegt 
wurde. Demantius Paſſion ift die erjte Art, die Leidensgeſchichte 
durch die gefammten Mittel der Tonkunſt zu bewältigen. Sie hat 
als Solche ein bedeutendes geſchichtliches Intereſſe, ſowohl im Hin- 

blif auf die fpätere Kirchenmuſik als auf das Dratorium.“ | 


b) Heform durh Heinrich Schütz. 

Der größte deutſche Tonmeiſter des 17. Jahrhunderts und der 
bedeutendfte Vorgänger Bachs ift unftreitig der ſächſiſche Kapell— 
meilter Heinrid Schütz (lat. Sagittarius). Er war geboren 
am 1. Oft. 1585 in dem voigtländiihen Fleden Köſtritz an der 
Eliter, fam als 13jähriger Knabe feiner ſchönen Stimme wegen in 
die Hoffapelle des Landgrafen Morik von Heſſen-Kaſſel, wo er 
nad) feinen eignen Worten „unter Grafen, Vornehmen von Adel 
und andern tapfern ingenis zu allerhand Spraden, Künſten und 
exereitiis angeführt wurde.“ Mit feinem Bruder bezog er fpäter 
die Univerfität Marburg, hielt aud mit Beifall eine Disputation. 
de legatis. Der gelehrte, künſtleriſch gebildete Landgraf (durch 
eigene Kirdhencompofitionen ausgezeichnet) ſchickte ihn 1609 nad 
Stalien zu dem hochberühmten, hochbetagten Meifter Johannes Ga- 
brieli in Venedig, „um in die höhern Geheimniffe der Tonkunft 
eingeweiht zu werden.“ Im Jahr 1613 nad Kafjel zurückgekehrt, 
wendet er wieder feinen rehtswifjenihaftlihen Studien fi zu. Da 
wurde ihm 1615 das Direktorium der kurfürſtlich ſächſiſchen Kapelle 
in Dresden angeboten. 

Ueberzeugt, daß Gottes beſondere Schickung ihn „ſonder 
Zweifel zu der Profeſſion der Muſik von Mutterleibe an abgeſon— 
dert habe,“ nahm Schütz die Stelle an. Landgraf Moritz entließ 
ihn nicht gänzlich, ſondern verlieh ihn nur auf einige Jahre an 
den Kurfürſten Georg J., rief ihn darum 1616 zurück, da er „ſeiner 
beſonders auch zur Education und den Exercitiis ſeiner jungen Herr— 
ſchaft bedürfe.“ Nach lebhaftem Briefwechſel zwiſchen beiden Fürſten 
blieb aber Schütz gänzlich in Dresden, wo er die kurfürſtliche Ka— 
pelle nach dem Vorbild der italieniſchen einrichtete und ſie zur hohen 
Blüthe brachte, obſchon ſie durch den 30jährigen Krieg lange Zeit 
hindurch in Schwanken und Stocken gerieth. Während dieſer Zeit 
unternahm Schütz mehrere Reiſen: 1628 ging er zum zweitenmale 
nach Italien, um ſich „nach der inzwiſchen aufgebrachten neuen 
Manier der Muſik zu erkundigen;“ 1632 war er in Kopenhagen, 
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1633 in Braunschweig und Lüneburg, 1642 abermals in Däne- 
marf. Inzwiſchen immer wieder nad) Dresden zurückgekehrt, blieb 
und wirkte er da bis zu feinem Tode, der nad) 5Tjährigem, treuen 
Wirken und fleigigen Schaffen 1672 eintrat. Er ift 87 Jahr alt 
geworden. In der Borhalle der alten Frauenkirche zu Dresden 
wurde er beigejett. — 

In feinen letzten Lebensjahren Hatte feine Kraft und fein 
Gehör fehr abgenommen, „aljo daß er (nad) eigener Ausfage) we- 
niger hat ausgehen, noch ſich der Anhörung des göttlihen Wortes 
hat erfreuen können, fondern mehrentheils zu Haufe bleiben müfjen, 
daſelbſt aber jeine meilte Zeit mit Leſung der heiligen Schrift 
und anderer geiftreihen Theologen-Bücher zugebradt, auch immer 
noch jtattlihe muſikaliſche Compofitionen über etlide Palmen Da— 
vids, jonderli den 119. Pſalm, item der Paſſion nad) den vier 
Evangeliften mit großem Fleiß verfertiget.“ — 

„Schütz ijt eine der jeltenen Perſönlichkeiten, deren Erſcheinung 
wie die eines höhern, reinen Geiftes aus einer befjern Welt 
wirt“ — Sagt M. Fürftenau in feiner „Gedichte der Dresdner 
Hoffapelle” (1849). „Die Harmonie, der er all fein Streben und 
Dichten geweiht, tönt in feinem ganzen Xeben wieder. Wo er fi 
zeigt, als Künftler oder Menſch, da finden wir Milde und Kraft 
gepaart. Demuth und männiglide Unerſchrockenheit, Muth, Klar: 
heit und Begeifterung. Er war offenbar die großartigite innerlid- 
wahrjte, bedeutendfte und liebenswürdigite Erſcheinung an Georg 
Hofe.“ 

„Für die deutſche Muſik“ — ſpricht Chryfander in jeiner 
Händel-Biographie — „wirkte Schüb wie ein Heiliger für Die 
Kirche, Doppelt verdienftlic, weil es in dem ſchrecklichen 30jährigen 
Kriege geihah. Er zügelte den eigenen Geift, daß er nit unjtät 
wurde noch verzagte, er erihöpfte die Kunſt und verfündigte fie in 
den erhabenften Werfen, die der Unſterblichkeit gewiß find, obgleid) 
man fie heutzutage vergeffen hat; ſaß in der Heimath feit, jo lange 
die Umftände es geftatteten, dadte aber in der Fremde immer zu— 
nächſt an das Vaterland und die heimiſchen Kunſtgenoſſen; ein 
fefter, großer Mann, der fiher ftand, als Alles wanfte 60 Jahre!“ 

Weithin verbreitete jih fein Ruhm; Zeit- und Kunſtgenoſſen 
blieten auf ihn als auf einen Kunftheros und traten als geiftige 
Nachfolger in feine Fußftapfen. Durch ihn ward in Deutjchland 
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in aller Stille ein fejter Grund gelegt, auf welchem Andere weiter- 
bauten und Alles jo weit vorbereiteten, daß Händel und Bad die 
Bollendung der proteſtantiſchen Kirchen» und Oratorienmuſik bringen 
fonnten. Mit Recht nennt man darum Schüb den Bater deut- 
iher Zonfunft. | 

Als Hanptverdienit zur Förderung deutſcher Mufik iſt ihm an— 
zurehnen: daß er zuerjt und mit Erfolg die italienifhe Weife 
des Gejanges (Recitativ, Arie) in Deutſchland einführte und die 
Injtrumentation zum Geſange (Generalbaß und Ordefterinftrumente) 
in Anwendung bradte. 

Schon in den 1619 veröffentlichten „Pjalmen Davids" malt 
er den Verſuch, die neue deflamatorifhe Weile des Gejanges 
auf größere Werke anzuwenden und ihnen zugleih den Glanz der 
Mehritimmigfeit zu verleihen. Im 136. Plalm Hat er auch die 
Begleitung don Trompeten und Paufen angewendet, die zum Finale 
„trads eine Intrade blaſen.“ Damit diefe neue Weife auch 
richtig aufgefaßt werde, „da fie dermalen in Deutſchland unbe- 
fannt,” giebt er in der Vorrede jelbit einige Anleitung zur Aus— 
führung. | 

Ebenjo in der DVorrede zu der „Geſchichte der Aufer- 
jtehung des Herrn (1623), in welder ſich unter andern für den 
Organijten die Anweiſung findet: daß ex, „jo lange der Falſo— 
bordon*) in einem Ton währet, mit der Hand zierlihe und 
approbirte Läufe oder passagi darunter made, melde Diejem 
Werke, wie aud allen andern Falſobordonen die rechte Art gaben, 
jonjten erreihen fte ihren gebührenden Effekt nicht.“ Im dieſem 
Werke find auch bereit einzelne Sätze arienhaft abgefaßt, noch 
nit die große Arie mit Wiederholungen, jondern einfach melodiſche 
furze Sätze aus bloß einem Theil bejtehend, was man jpäter Ca- 
vatine nannte. 

Nach diefer Seite hin zeigt fih Schüß bei folgenden Werfen 
in jteter Entwidelung und begründete damit den eigentlihen Ora— 
torienftyl. 

Schon in den erjten Theilen feiner „Symphoniae sacrae“ 
(3 Theile. Venedig 1620. Dresden 1647 und 1650) finden wir 


*) Unter falsobordone verftand Schüß die Spradform in der Pjal- 
modie, mober eine Anzahl Silben Hintereinander immer auf demjelben Tone 
fortgefungen werden und nur Hin und wieder melodijhe Bewegung vorkommt, 
und zu weldem, jo lange er dauert, der Baßton oder Akkord ausgehalten wurde, 
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preitheilige Arien und da8 Duett (Dialog) mit zwei und drei 
Theilen. Der Meifter entwicelte diefe neue Form aus dem alt: 
fichlihen Contrapunfte und gab ihr dadurd die rechte Kunjtgeftal- 
tung. Noch bejtimmter folgte er diefem Zuge in den „Geiftlichen 
Concerten“ (1636 und 1639), die ev geradezu als „in stylo ora- 
torio“ bezeichnet. Doch find die Werke nur Vorarbeiten zum 
II. Theil ſeiner Symphoniae sacrae (1650) und zu feinen bier 
Paſſionen (1666). 

Mit diefem Pajjions-Oratorium nad) den vier Evangeliſten, 
das Schü für fein beſtes Hält und in einer pradtvollen Handſchrift 
gezeichnet, Dresden 1665 und 1666, ſchön gejchrieben und gemalt 
von einem gewifjen Grundig, in Bederd Sammlung der Leipziger 
Stadtbibliothef erhalten iſt, hat Schütz die Grundgeftalt für die 
weitere Entwidelung der Paſſionsmuſik feitgejtellt und damit die 
ältere Form abgeſchloſſen, indem er dieſe Paſſionsmuſik nur für 
vokale Darftellungsmittel ſchrieb, d. h. ſämmtliche Perfonen treten 
jelbftredend auf, und die Hohenpriejter und Schriftgelehrten, die 
Jünger Jeſu, die Knete, die Aeltejten der Juden wie der ganze 
Haufe (turba) werden in Turzen, aber überaus darvakterijtiichen 
Chören zu dramatiſcher Wirkung eingeführt. 

Seine nächſten Nachfolger (Sebaitiani, Keiſer, Mattheſon) 
nehmen die Inftrumentalmufik hinzu. 

Wenn aud dann Händel und Bad die heilige Gejhicdhte viel 
tiefer auffaßten und in reihern und mächtigern Tonbildern dieſelbe 
darſtellten: jo find fie dennoch nit über die Grundformen hinaus 
gefommen, die durch Heinrih Schütz vollſtändig vorgezeichnet waren. 

Laſſen wir nod einmal die bieher gehörenden oratoriſchen 
Werke des großen Schütz an uns vorüberziehen, das find: 

1. Hiſtorie der fröhlihen und fiegreihen Auferjtehung un 

ſers einigen Erlöſers und Seligmaders Jeſu Chrifti (1623). 

2. Die jieben Worte unfers lieben Erlöfers und Selig- 
machers Jeſu Chrifti, jo ev am Stamm des heiligen Kreuzes 
geiproden, ganz bewegli in Muſik geſetzt . .. (um 1645). 
Handſchrift auf der Bibl. in Kajfel. 

3. Hiltoria des Leidens und Sterbens unſers Herrn und 
Heilandes Jeſu Chrifti nad den Evangelijten St. Mat- 
thäum, St. Marcum, St. Lucam und Iohannem, in Mufif 
gejeßt von Heinrich Schützen, Churfürſtl. Sad. der 
Zeit älteften KRapellmeifter. Dresden 1665 u. 1666 (Hi.). 
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In der „Auferftehung“ dat Schütz zwar nod Die alte 
Form beibehalten, wie wir fie bei Scandellus fennen lernten. Die 
Schlußfälle des pjalmodirenden Evangelijten find aber ſchon melo- 
diiher und taftmäßig geordnet. Auch dienen der Pſalmodie fort- 
während vier Violen da Gamba zur Begleitung. Die Worte der 
Einzelperfonen werden durd) Duo und Terzett wiedergegeben; doch 
aber braucht (nah Schüß eigner Anmerkung) nur die Ober- 
ſtimme gejungen und fann das andere des mehritimmigen Satzes 
dur Inſtrumente ausgeführt werden. Die Chöre find deflama- 
toriih gehalten, der Styl im Ganzen ift noch ſteif. 

In den „sieben Worten" ift das Recitativ, fowie ein 
ausdrudspolles Arioſo angewendet. Evangeliſt und Schäder 
werden von der Orgel unterjtügt, Chrijtus allein Hat — und hier 
zum erjtenmale — PVBiolinquartettbegleitung. Es fommen 
nur zwei Chöre (am Eingange und Schluffe) vor, die aber von 
großer Stylfreiheit zeugen und von bedeutender Schönheit find. 
Nach ihrem Tertinhalte find fie refleftirend, d. h. das hohe Werk der 
Erlöfung betrachtend und auf unfere Gefinnungs- und Handlungs- 
weife beziehend. Die Form des ganzen Oratoriums ift durchweg 
abgerundet. 

Die „vier Paſſionen“ galten als das erjte deutſche Kirchen— 
drama im wahren DOratorienityl. Es enthält Chöre, die als 
wirflih in die Handlung eingreifende gehört werden. Durch Leben— 
digkeit und Friſche, völlige jelbjtitändige Stimmführung ift ihr 
Werth für alfe Zeiten geſichert. Merkwürdig bleibt, dag Schütz 
für den Einzelgefang bier das Xecitativ und Ariofo, darin er dieſe 
Mittel ſchon in vorangehenden Dratorien anmwendete, in Diejem 
jpätern und lettern Werfe wegläßt, und wieder auf die Pſalmodie 
zurüdgreift, auch) außer der Orgel alle Injtrumentalbegleitung ent- 
fernt hält.*) | 


Einer der bedeutendften Männer für proteftantiide Kirchen— 
compofition neben Schüß war Andreas Hammerjhmidt, geb. 
1611 zu Brür in Böhmen, 1635 Organiſt zu Freiberg in Sadjen, 
jeit 1639 in gleider Stellung zu Zittau, wo er 1675 jtarb. 

Dratorien hat er zwar nicht gejchrieben, aber feine geiftligen 
Dialoge (Dialogi spirituali oder Geſpräche zwiſchen Gott und 


*) Sämmtliche Werke von H. Shüß find 1886—87 in einer Pradtausgabe 
bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erſchienen. 
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einer gläubigen Seele (1646), zwei bis vierjtimmig mit zwei Vio— 
finen und Continuo) — fo wie feine „Geiftlihe Concerte von 4, 
5 und 6 Stimmen” haben unleugbar auf Bachs Paffionen und 
Handels Dratorien Einfluß geübt. Er war nit ein gefchieter 
Nahahmer italienischer, jondern ein bewußter Schöpfer neuer Ton- 
formen. Biel zu jelbitftändig in jeinem Schaffen war er, als daß 
man ihn einen Nadtreter des Schütz bezeichnen dürfte. 


c) Die Faffionsmufikform unfer Sebaſtiani. 


Eine neue Form und funjtgemäße Verwendung der befannten 
bietet die Paffionsmufif des Königsberger Kapellmeifters Joh. Se- 
bajtiani, die 1672 erſchien. Wir begegnen hier neben den bisher 
gebrauchten Darjtellungsmitteln (Necitativen, contrapunftiih gear- 
beiteten Chören und Sologejüngen) zuerft dem Gebraud kunſtvoll 
gejeßter Kirhenlieder, mehrfah find Eccard'ſche Choralbear- 
beitungen dazu verwendet; bisher waren höchſtens Anflänge an 
Choralmelodien in den Schlußchören von H. Schüß erfennbar. — 

Auh it bei Sebaftiant die bibliihe Erzählung nit mehr 
pſalmodiſch, ſondern recitativisch abgefaßt und wird der Evans 
geliit regelmäßig von zwei Violinen (Violen) mit Baß begleitet. 
Hier haben wir aljo das erjte Beijpiel von durchgängiger 
Inftrumentalbegleitung im Oratorium, während Scan- 
dellus und Schütz nur ftellenweife die Inftrumente zur Begleitung 
heranzieben. 

Die turbae treten zwar im vierjtimmigen Chor auf, zu 
demfelben jtimmt aber allemal der Evangelift im hohen Tenor mit 
ein, jomit erſcheinen diefe Chöre fünfftimmig, die Choraljäße da— 
gegen bierftimmig. Zu den dramatifhen Chören tft regelmäßige 
Begleitung von zwei Biolinen, vier Violen und Baß Hinzugefügt. 

Für die aufgenommenen vierftimmigen Choräle ift von Se- 
bajtiani angeordnet, daß dieſe nur in der Oberjtimme ge— 
jungen, die übrigen Stimmen aber durd Violen und Inſtrumen— 
talbaß ausgeführt werden follen; nur beim Danklied für das Leiden 
und Sterben zum Schluffe, nahdem vier Strophen jener Me— 
lodie abgejungen find, follen in der fünften und legten alle fin- 
genden und flingenden Stimmen zuſammenwirken. 

Somit hätten wir hier ſchon ein Oratorium mit Necitativen, 
Arien, Duett, Choral, fogar Chöre mit eingreifendem Sologejange 
(Ensemble), und alles dies mit Inftrumentalbegleitung. Diefe 
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Sebaftianifhe Oratorienform nahm auch ©. Bad) al8 Grundlage 
ſeiner Paſſionen. 

Die lebendige Betheiligung der Gemeinde nach evangeliſchen 
Grundſätzen durch Mitſingen eines Kirchenliedes wird oft als 
Bachſche Erfindung gerühmt und unterſcheidet dieſes allerdings die 
Bachſchen Paſſionen und Oratorien von den Händelſchen Oratorien; 
allein aus dem Vorangehenden wiſſen wir, daß Bach auf die Er— 
findung dieſes Verfahrens verzichte muß. Wohl aber muß ihm 
das Verdienſt eines fleifigern und gejhidteren Gebrauchs von 
Chorälen zugejtanden werden. 

Uebrigens war fon vor Sebajtiani in Thüringer Kirden, 
befonders in dem berühmten mufifalifhen Mühlhauſen der Brauch zu 
finden, daß die Gemeinde fleißig Liederverje zwiſchen den einzelnen 
Theilen der Kirhenmufif ſang. Nicht nur Fam feit alters das 
Eingreifen der Gemeinde in die Liturgie an hohen Feten dor, wo 
liturgiſcher Gefang des Geiftlihen (der jogar bis ins 19. Jahr— 
hundert in Erfurter Gemeinden aud Evangelien und Epijteln nad) 
Luthers vorgeſchriebener Singweiſe abzufingen Hatte), des Kirchen: 
chors und der Gemeinde-Choral abwechſelten, — jondern auch der 
Mühlhäuſer Kirchenkomponiſt Johann Rudolphe Ahle (geb. 1625 
und geſt. als Organiſt und Bürgermeiſter daſelbſt 1673) benutzte 
Choralverſe zwiſchen ſeinen berühmt gewordenen „Geiſtlichen 
Arien.“ Letztere waren eine Art muſikaliſche Dialoge, nicht aber 
für Solo, ſondern für mehrſtimmigen Chorgeſang mit Injtrumental- 
begleitung über geiftliche, verſificirte Texte. 

Der löbliche Gebraud), durch Mitheranziehen des Choralgefangs 
zur Muſik Abwechslung zu bringen, ift jedenfalls von Thüringen 
aus dur Joachim dv. Burgh (gejit. 1610 als Rathsherr und Or— 
ganiſt in Mühlhauſen) und duch deſſen berühmten Schüler Joh. 
Eccard, geb. 1553, geſt. 1611 in Berlin, nachdem er lange Kapell— 
meijter in Königsberg gewejen war, nah Königsberg verpflanzt 
worden, daher ihn Sebajtiani fannte. 

Ebenfalls in Mühlhanuſen hat ihn auch S. Bad in feinem 
Amte als Organift daſelbſt fennen gelernt, feitgehlten und lieb- 
gewonnen, daß er ihn jpäter in feinen Dratorien anwendete. Der 
echt evangeliihe Bad fonnte ja nit der idealen Bertretung der 
Gemeinde durch einen Funftgeübten Sängerhor Huldigen, was im 
Katholiſchen Grundſatz ift, jondern die Gemeinde jollte ſelbſt aktiv 
mitwirken. 
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Daß in Bachs DOratorien die Gemeinde wirflid ihren 
Choral einftimmig mitgefungen hat, daran zweifle ich nicht, 
wenn man e8 auch bejtreiten will. Giebt Bad auch kunſtvoll vier- 
ſtimmige Choraljäte, die für feinen Thomanerchor beftimmt waren, 
jo konnte vet wohl dazu die Gemeinde einftimmig mit- 
fingen, wie wir das ja in allen RKirden, wo Sängerchöre ange- 
ſtellt find, bis auf die Gegenwart als möglid) hören können. Und 
wie mächtig die Wirkung, wenn ein Fefthoral mit Pojaunenbeglei- 
tung vom Chor vierjtimmig und der Gemeinde einftimmig ertönt! 

Leider wurde durch moderngeſinnte Dichter und Componiften 
nah Bachs Zeit der Choral wieder aus den Dratorien entfernt, 
bis ihn Mendelsjohn wieder zur Anwendung bringt, auch ſchon 
Friedrid Schneider in einem feiner Paſſionsoratorien vorſchreibt. 


d) Eine neue SOraforienform 


begegnet uns zu Hamburg im Anfange des 18. Jahrhunderts. 
Hier hatte befanntermaßen die Dper einen bedeutenden Aufſchwung 
erfahren, jeit 1678 bejtand hier eine ftehende deutſche Dper,*) Die 
erite in Deutfhland und waren hier tüchtige Componiften für Die- 
jelbe thätig, vor allen der geniale Reinh. Keiſer (geb. 1673, geit. 
1739), vor Mozarts Auftreten entſchieden der bedeutendſte deutſche 
Tonfeger im Opernfach; neben ihm der als Theoretifer und Kritifer 
viel wijjende, aber als Componiſt SL oh. Mattheſon 
und furze Zeit auch Händel. 

Die aus Italien ftammenden Gefangformen (Mecitativ, Arie, 
Ariofo, Duett 2c.), welche fi Hier ziemlih ausgebildet hatten, 
wurden von obgenannten Componijten aufs firdlide Drama un— 
bedenklich übergetragen und Sologejänge galantejter und ſchwierigſter 
Art, nur für virtuoſe Sänger ausführbar, den Oratorien einverleibt. 

Zum Texte der Pafjionsoratorien bildete wohl anfänglich noch 
das Schriftwort die Grundlage, doch wurde ſchon 1704 eine von 
der bisherigen ganz abweichende Form zur höhern dramatiſchen 
Wirkſamkeit für räthlih befunden und zuerjt angewendet in dem 
Palfionsoratorium „der blutige und fterbende Jeſus“ — 
Dichtung v. Ch. F. Hunold, Muſik v. R. Keifer 1704. In dieſem 


*) Vergl. Ausführlihes bei Dr. D. Lindner, die erfte ftehende deutfche Oper. 
Derlin 1855. Mit Mufikbeilagen. 
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Werke fehlt der Evangelift gänzlih, Bibelſprüche und Choralverje 
find aud nicht eingewoben; dagegen nehmen die Soliloguia 
eine bedeutende Stelle ein. Yebteres waren eine Art Cantaten für 
Sologefang, dramatiſchen Scenen ähnlid) ; 3. B. „Klage der Maria” — 
„die Thränen des Petrus”, aud ein ſehnſüchtiger Yiebesgefang Der 
Tochter Zion (eine allegoriihe Perſon) waren darin behandelt. 
Wie wir aus der DVBorrede einer Keiferihen Paſſion (1714) er- 
fahren, unterſchieden ſih die Cantaten von den Solilogquien 
dadurch, daß jene das Vorhandenſein einer Zuhörerſchaft voraus— 
jeßten, die leßtern hingegen nicht bloße meditatio, die Einſamkeit 
präfupponiven, alfo nad ihrem Texte mehr vefleftivenden Inhalts 
waren. 

Diefe neue Erfdheinung der Soliloquien und das Beſeitigen 
des Bibelworts und Chorals erregte allgemeines Staunen, fand 
aber aud bald die ftärfite Rüge und rief einen heftigen Feder— 
fvieg hervor, fo daß die Neuerung nit Wurzel ſchlagen konnte, 
obgleich nicht zu leugnen ift, daß damit die neue Richtung ange 
bahnt wurde, die bald zur vollftändigen Blüthe des Oratoriums 
führen jollte.*) 

Veranlaßt durch diefen Verſuch, dem Paſſionsoratorium eine 
andere, mehr dramatiſche Geſtalt zu geben, tritt der Hamburger 
Rathsherr Schriftſteller Brockes mit einer zur Muſik beſtimmten 
Dichtung hervor, die zur Vermittelung des Streites geeignet war. 
Das Ganze in dieſer Dichtung iſt dramatiſch abgefaßt, viele 
Soliloquien für handelnde Einzelperſonen treten darin auf, zugleich 
iſt aber auch — der Evangeliſt beibehalten, aber nicht mehr das 
reine Bibelwort ſingend, ſondern jetzt nur dazu dienend, durch Er— 
zählungen die Lücken zwiſchen den einzelnen vorgeführten Bildern 
der Leidensgeſchichte auszufüllen. Seine Worte werden aber keinem 
Singenden in den Mund gelegt, ſondern — ſtehen bloß im Text— 
buche. — Den einzelnen Bildern waren fromme Betrachtungen und 
Nutzanwendungen in Form der Sologeſänge beigegeben, in denen 
zwei allegoriſche Perſonen (die Tochter Zion und die gläubige 
Seele) auftraten; an paſſender Stelle griff auch die chriſtliche Ge— 


*) Auch Seb. Bach fand die Soliloquia d. h. jene theatraliſchen Scenen, 
darin bibliſche und allegoriſche Perſonen mit andern Worten als denen der heil. 
Schrift auftraten, fir das Oratorium unftatthaft und als eine zu große An- 
näherung an die Bühne mußten fie bei ihm ausgejhlofjen bleiben. 


Blüthezeit des Oratoriums. 47 


meinde durch vollen Chor ein, indem jte angemefjene Strophen 
aus Kirhenliedern hören ließ. 

Der Baffionstert wurde als ein Meifterwerf bewundert und 
zuerſt 1712 von Keiſer in Muſik geſetzt, jpäter aud von andern 
Hamburger Componijten (Mattheſon ZTelemann) componirt. Die 
erſte Aufführung der Keiferfhen Muſik fand 1712 ftatt. Im Drud 
find davon nur Teile erjchienen: 

„Auserlefene Soliloquia aus dem in der ftillen Wode 1712 
und 1713 muſikaliſch aufgeführten Oratorio, genannt „der für die 
Sünde der Welt gemarterte und fterbende Jeſus.“ Anito mit 
verschiedenen Singſtimmen ohne Inſtrumente ans Licht gegeben durch 
R. Keifer. Hamburg 1714.“ 

Sn der Vorrede wird Brode’8 Text wegen der ausgezeichneten 
Reime fehr gelobt und für alle Componijten empfohlen. — Be— 
merkt jei: daß aus diefem Gedichte S. Bad) mehrere Arienterte in 
jeine Sohannes-Pafjion aufgenommen hat. In einem jpätern nod) 
bedeutendern Pafjionswerfe Keifers (1729) foll jogar (nad) Ausjage 
des Kenners derjelben, Dr. O. Lindner) eine große Uebereinftim- 
mung in der mufifaliihen Behandlung einiger Stellen mit denen 
in Bachs Matthäuspafjion (1729) ftattfinden 3.9. „Du fagjt’s! — 
und die Stelle „Abba, mein lieber Vater !” 


v2. 


Mlüthezeit des ÖOratoriums. 
Bad und Händel. 


Was in der Oratorienmuſik Sahrhunderte lang vorbereitet 
worden war, das ſollte durch Bad und Händel zur Bollendung 
gebradt werden und zwar in einer Weife, Die vorher faum geahnt, 
von den Zeitgenojfen bewundert, aber von der Nachwelt evit ge— 
würdigt wurde. Die oratoriishen Werke diefer beiden Großmeijter 
in ihrer Macht, Würde und Hoheit find nie wieder erreiht worden 
und in ihrer. Art für alle Zeiten unerreihbar. Darum nennt man 
mit Recht jene Zeit, die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts, die 
Blüthezeit für das Oratorium, 
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Bergegenwärtigen wir in aller Kürze und das Leben und 
Wirken der beiden genannten Ovatoriencomponiften und gedenfen 
wir dann ihrer hieher gehörenden Tonwerke. 

Johann Sebastian Bad, der größte Orgelipieler und Con— 
trapunftift der Welt, ver evangeliſche Kirchencomponiſt und echt deutſche 
Tonmeiſter, ſtammt aus einer mufifaliihen Yamilie, die urjprüng- 
ih in Ungarn (Prefburg ?) ihren Wohnfit Hatte, von dort aber 
ihres protejtantifhen Glaubens wegen im 16. Sahrhunderte aus- 
wandern mußte. Der Urgroßvater Veit Bach Fam von dort als 
Bäder nad) Thüringen, wo die Familie im 17. und 18. Yahr- 
hundert jehr ausgebreitet und verzweigt war und aus ihr find mehr 
als 50 namhaft gewordene Tonkünſtler (Cantoren, Organiften, 
Stadtmufifvireftoren) hervorgangen, fo daß faſt jeder Ort ſich 
rühmen darf, einen Bad zum Organiften oder Kantor gehabt 
zu haben. 

Sebajtian, der hervorragendfte unter. allen, wurde am 21. 
März 1685 zu Eiſenach geboren. Der Sohn eines wadern Hof 
und Rathsmuſikus (Ambrofius Bach) hatte er ſchon im zehnten 
Fahre jeine Eltern verloren und fam deshalb zu feinem Altern 
Bruder Joh. Ehriftoph, der Organift und Lehrer in Ohrdruff war. 
Hier legte er unter de8 Bruders Anleitung den erjten Grund zum 
Clavierjpiel und machte darin bald große Fortigritte. 

Brennend war der Eifer des Knaben für Muſik, daß er ein 
von feinem Bruder verjtedtes Bud) Orgel- und Clavierjtüde bon 
Sroberger, Kerl und Pachelbel Nachts bei Mondenjhein heimlich) 
abſchrieb. Nad) dem baldigen Tode feines Bruders (um 1700) kam 
Bach nah Yüneburg auf das Gymnaſium (Midaelisihule), trat 
auch dort als Discantijt in den Singhor, um jein Schulgeld zu 
verdienen. Fleißig übte er fi) dort in Muſik, befonders im Drgel- 
jpiel; ging von da zu Fuße auch zuweilen nah Hamburg, um 
den berühmten Organiften Adam Reinken zu hören. Nachdem er 
bei dieſem Meifter und auch bei dem Organiſten Dietrih Burte— 
Hude in Lübeck (mo er ein Vierteljahr lang blieb) ſich weiter aus— 
gebildet, au don dort aus in Celle die herzogliche, meiſt aus 
Franzoſen bejtehende Mufikfapelfe oft gehört und franzöfiihen Ge— 
ſchmack kennen gelernt hatte, befam er 1703 feine erſte Anftellung 
als Hofmufifus (Violinift) in Weimar. 1704 wird er Hof 
organiit in Arnſtadt. Hier namentlid) bildete er durch fleikige 
Studien der Werfe von Pachelbel, Bruhns, Neinfen und Buxtehude 
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fi zum fertigen Organiften und Tonfeker aus. Im Jahr 1707 
fam Bad als Organift in die muſikaliſch-berühmte Neichsftadt 
Mühlhauſen. Dort wirkte jedenfalls die Compofitionsgattung 
der „geiltlihen Arie“ feines hochgeachteten Vorgängers, Rudolph 
Ahle, jo merflih auf ihn ein, daß er ſpäter dieſe Arienform weiter 
ausbildete und in ihr fein Eigenſtes niederlegte. Bereits 1708 
erhielt er den Auf nad Weimar als Hoforganift, und tritt Dort 
in der Blüthe jeiner Jahre und auf der Höhe jeiner PVirtuofität 
mit joldem Erfolge auf, daß weit und ‚breit fein Ruhm erflang. 
Dort jhrieb er von 1708— 1717 feine meisten Orgelſachen und 
bildete manden tüchtigen Organiften, wie z. B. Altnidel, Krebs, 
Bogt, Tranſchel, Goldberg und feinen Amtsnahfolger Kafpar 
Vogel. — 

Nachdem er 1714 auch zum herzogliden Concertmeijter 
ernannt worden war, hatte ev die Verpflihtung auch Kirchenſtücke 
zu componiren, und fanden die eriten Verſuche ſchon Beifall. Bon 
Weimar aus ward er 1717 einmal nah Dresden zu einem 
mufifaliihen Wettfampfe mit dem franzöſiſchen Organijten Mar- 
Hand, über melden er jiegte und triumphirte, berufen. 

Im Jahr 1718 wird Bad als fürjtliher Kapellmeijter nad 
Köthen berufen, wo er vorzugsweiſe Kapelldienſt und Unterricht 
des Prinzen in Muſik zu beforgen hatte. Von dort aus bejuchte 
er wieder einmal feinen hochbetagten Lehrer Reinken und Lie ſich 
zur allgemeinen Bewunderung auf der Orgel in der Satharinen- 
firde hören. 

Was Bad) zeither fehlte und doch fein eigenjter Beruf war, 
Pflege der Kirchenmuſik, follte ihm endlih in Leipzig zu Theil 
werden. Dorthin wird er 1723 als Mufikdiveftor und Cantor 
an die Thomasfirhe berufen. In dieſer Stellung blieb und wirkte 
er als fruchtbarer Kirhencomponijt 17 Jahre lang bis an fein 
Lebensende, als frommer Cantor durch geiftlihe Cantaten, Ora— 
torien und DOrgelwerfe jeinem Schöpfer dienend. Er wurde auch 
1736 als „rarer Organiſt“ und wegen feiner verteufelten Geſchick— 
lichkeit zum königlich polniſchen Hof-Compofiteur ernannt und durfte 
jogar 1747 auf bejondere Einladung vor dem funftliebenden Könige 
Friedrich II. in Berlin feine Meifterfhaft auf Klavier und Orgel 
an den Tag legen und fand dort ehrendfte Anerkennung. 

Im Alter von 65 Jahren, feit ſechs Jahren erblindet, ent: 
jhlummerte der große Tonmeifter nad einen vielbewegten, thätigen 
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Leben am 28. Juli 1750 zum befjfern Sein. Nun fonnte er bei 
jeinem Heiland jein, dem er fo treu gedient. 

Er war ein Mann bochgeehrt, weit und breit als der gelehrte 
Fugen-Bach berühmt, ein Künftler, der mit wahrhaft evangeliicher 
Begeijterung und unter Anfehtung mit Ausdauer die Kunjt pflegte, 
ein frommer treuer Diener der Kirche, ein ftrenger, gefürdteter 
und geliebter Vorſteher feines Chores, ein ehrenfejter Bürger und 
jorgender Hausvater von 20 Kindern aus zweimaliger Che. Zehn 
Söhne hinterließ er der Welt als tühtige Mufifer, darunter neben 
dem verfommenen Friedemann Dejonders der Berliner Klapellmeiiter, 
Philipp Emanuel Bach, durch Clavierkunſt und Fortbilden der 
Injtrumentalformen zu emiger Bedeutung gelangte: feiner aber 
erreichte des Vaters einzig daftehende Größe im Schaffen genialer, 
unvergänglider Tonwerke. 

Bachs zahlreide Werfe waren. bis zu jeinem Tode nur zum 
geringiten Theil durch den Drud veröffentliht und bis heute find 
nod nicht alle erihienen. Uns beihäftigen hier nur jeine Paſſi— 
onsmujifen und fein Weihnadts-Dratorium. 

Dean hat Bad zumeilen den Begründer der Paſſions-Ora— 
torien genannt, allein aus vorangehenden Kapiteln wiljen wir, daß 
er die Formen feiner Dratorien nicht erſt neu gejchaffen, jondern 
bereit8 vorgefunden, wohl aber diejelben erweitert und mit 
eigenem, bedeutungsvollem Inhalte erfüllt Hat. Der uralte pjal- 
modirende Vortrag hatte um 1600 zum Necitativ geführt, aus 
dem trodenen Secco-Recitativ hatte ji) ein ausdrudsvolleres ent- 
widelt. Bad) behandelt das Kecitativ ſtets melodiös und taktiſch 
ausgeführt, auch hat er es grüßtentheils glei jo gejhrieben, wie 
die Ausführung jein jol. Die Chöre waren jeit dem frühern 
Mittelalter ſchon mehrjtimmig vorhanden und feit 1400 durch Die 
zahlveihen Eontrapunftijten in Frankreich, den Niederlanden, Deutſch— 
fand und Italien längft fugirt und kunſtgemäß ausgebildet, ja jo 
überfünjtelt geworden, daß fie einer Vereinfahung bedurften, und 
diefe wurde gebradt dur Anwendung der Madrigale, nod 
mehr aber durch den proteftantiihen Choral. Bad verwendet 
alle drei Chorformen: den einfachen Choral, den damit verwandten 
ihlihten madrigalartigen Chor und endlih den fugixten Chor an 
rechter Stelle zu dramatiſch-lyriſchem Ausdrud der Menge. — 
Zum muſikaliſchen Ausdruck der Empfindungen eines Einzelnen 
war der Solo-Gejang jeit Erfindung der Oper gefannt und 
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von Italien nah Deutſchland gefommen; die Melodien dev Arien 
waren jhon jehr ausdrudsvoll geworden. Auch das Ariofo,*) 
das Bach mit großer Liebe und mit Geſchmack in feinen Ora— 
torien und Cantaten zu behandeln verjteht, war nit neu. Eben- 
jowenig waren die muftfaliihen Dialoge nit feine Erfindung, 
jondern bet Schü und Hammerſchmidt ſchon vorhanden. 

Die Injtrumentalbegleitung und die Anwendung felbititändiger 
Injtrumentaljäge innerhalb größerer Vofalwerfe (Sinfonia als Ein- 
leitung und das Nitornello als injtrumentale Zwiſchen- und Nad)- 
jpiele) waren von Italien her befannt und bei Schüs ſchon theil- 
weife, bei Sebajtiani durchweg zur Anwendung gebradt. 

Aber innerhalb diefer überlieferten Formen ſchuf Bad Werke 
tieffinnigften erhebendften Inhalts und unvergänglider Größe. 

Wie viel Paſſionswerke S. Bad gejhrieben, iſt nod 
nicht feitgeftellt; nah X. Gerbers Angabe jollen es fünf fein, dod) 
verfichert ſchon der Leipziger Muſikſchriftſteller Fr. Rochlitz, daß er 
nur drei fennen gelernt und unter Doles (Bachs Amtsnachfolger) 
mitgejungen habe. 

Außer der vielbefannten „Matthäus-Paſſion“ iſt längft 
gedrudt nur die „Sohannes-PBaflion,“ um 1735 componitt. 
(Eine kritiſche Beſchreibung derjelben giebt Rodlis im 4. Bande 
jeines Buches „Für Freunde der Tonkunſt und Erjchöpfendes" und 
Spitta in jeiner Bad-Biographie.) 

Heben diefen beiden giebts noch eine Lucas-Paſſion, deren 
Urheberſchaft nicht hinlänglich erwieſen it. Die Partitur, früher 
im Befiß des Thomaskantor Shit, ſpäter Eigentfum des Dir. 
Haufer in Münden — ijt von Bachs Hand gefhrieben und trägt 
den Titel: II. Passio D. J. C. secundum Lucam & 4 Voci, 2 
Hautb., 2 Violini, Viola e Continuo. Da Bad nit als Autor 
genannt ift, fünnte es die Abſchrift einer Paſſion von einem un- 
genannten Componiſten fein, die Bad für feinen Amtsbedarf madte. 
Sie enthält aber nad) Ausjage der Bach-Kenner (Nie und Spitta) 
einige geniale, echt Bachſche Züge, wenn fie jonft au in Gehalt 
und Faktur den andern Bachſchen Paſſionen weit nadjiteht, jo daß 


*) So heißt ein furzes, melodifhes Sätshen mitten im Necitativ oder am 
Schluß deffelben. Von der Arie unterfheidet es ſich dadurch, daß die Melodie 
feine lange Dauer und feine pertodifhe Gliederung hat: es ift nur ein Anlauf 
zu einer Arie, ein Igrifcher Moment von geringer Dauer. 
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man fie als Bachs Arbeit anjehen muß. Man vermuthet, daß fie 
eine frühere, vielleiht jhon in Weimar 1710 entjtandene Com: 
pofition Bachs jet. 

Berloren gegangen iſt eine Marc — —— die am 
Charfreitag 1731 zum erſten mal aufgeführt wurde, wie der dazu 
gehörende Text, gedichtet von Picander, zweifellos nachweiſt. 

Ueber eine fünfte Paſſion Bachs iſt gar nichts weiter be— 
kannt, nicht einmal der Text dazu findet ſich in der Gedichtſamm— 
lung des Picander, der die drei andern Texte zu Bachs Ora— 
torien lieferte. — 

Die von Bag für den Gebraud in der Thomaskirche zu 
Leipzig gefchriebenen Pafftionsmufifen blieben. dajelbjt im Gebraud) 
bis zum Tode feines nächſten Amtsnachfolgers Doled. Vor Schichts 
Amtsantritte (1797) waren alle Partituren Bachſcher Werke dort 
verſchwunden, weil Bachs Erben den Nachlaß ihres Vaters ge- 
fordert und aud erhalten hatten; nur drei Jahrgänge von Kirchen— 
GSantaten — aber blos in Stimmen — werden in der Thomas- 
ihule aufbewahrt. Dieje jind theils eigenhändig von Bad, theils 
bon feinen Rindern und gar unter Beihülfe feiner zweiten Fran 
geihrieben. Bad hat gewöhnlih die Orgelitimme (Continuo) felbjt 
gejchrieben, aber die Bezifferung nicht überall eingetragen, weil er 
bei Aufführungen die Orgel felbit und zwar aus der Partitur 
jpielte und zugleich auch Dirigirte. 

Nicht verloren gegangen find aber Bachs Dratorien-PBartituren 
und fonjtige Autographe jeiner Werke, jondern diejelben find zahl- 
veich erhalten auf der Kön. Bibliothek zu Berlin, wohin fie durch 
Ankauf des Nachlaſſes v. Bachs Sohne Emanuel, von Zelter u. A. 
gekommen find. 

Ueber alle von Bad und fpätern Componiſten gejchriebenen 
geiftlihen Chorwerfe weit empor ragt das nah Inhalt und Form 
vollendete Kiefenwerf, das kurzweg die „Matthäus-Paſſion“ 
heißt, weil ihr Text nad) dem Evangeliften Matthäus bearbeitet ift. 
Die Driginal-PBartitur trägt den Titel: „Passio Domini nostri 
J. C. secundum Evangelistam Matthaeum. Poesie per Domi- 
num Henrici alias Picander dietus. Musica di G. Seb. Bach.“ 

Das Gedicht, das die Worte des Evangeliſten umfleidet 
und vom ee Dieter Chrijtian Friedrid Henrict, genannt 
Picander (geb. 1700 7 1764), gefertigt war, beſteht aus zwei 
Haupttheilen, einen vor und einen nad) der Predigt aufzuführen, 
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und ijt aus Bibelworten, Gefangbuchsverjen und eigens dazu ge- 
dichteten Verſen zuſammengeſetzt. 

Dieſe Poeſie wird von der muſikaliſchen Compoſition weit 
überflügelt und müſſen wir umſomehr den von der Hoheit ſeines 
Gegenſtandes entzündeten Tondichter Bach anſtaunen, daß er zu 
einem ſo unbeholfenen Gedichte eine Muſik voll Begeiſterung und 
Hochfluth zu ſchaffen vermochte. Wolle man doch zur Entſchuldi— 
gung der Textmängel jenes unpoetiſche Zeitalter, und den tiefen 
Stand der deutſchen Dichtung nicht außer Acht laſſen, auch be— 
denken: daß pietiſtiſche Wendungen und myſtiſche Uebertreibungen 
der kirchlichfromme Ausdruck jener Zeit waren, wo das Halleſche 
(Sreylinghaufens) Geſangbuch, 1705 und 1714 erſchienen, tonangebend 
war. Trotz mander Ueberſchwenglichkeit hat Picanders Text doch 
noch immer den Ton evangelifher Ueberzeugung beſſer getroffen, 
als alle in nachfolgender Gellert-Periode auftauchenden fühlen Rei— 
mereien. Zudem wird Picander auch dadurd entlajtet, daß ein 
Theil der Strophen nicht ihm angehört, fondern aus dem Freyling- 
hauſenſchen Geſangbuche entlehnt ift. 

Zu Ddiefem aus Bibelwort und frommen Verſen zujammen- 
gefügten Texte ſchuf Bad mit deutſcher Innigfeit und Kraft eine 
Muſik, die in ihrer Urgewalt nit wieder erreicht worden ift. 
Ueber die Matthäuspaſſions-Muſik ift fett ihrer Wiedererwedung 
durh Mendelsſohn (1829) jo unendlid viel Gutes und Schönes 
gejagt worden, daß man in DVerlegenheit fommt, nod) etwas dar— 
über zu jagen. Sie nimmt neben der „hohen Meſſe“ des un- 
jterblihen Großmeifters die erjte Stelle in der gefammten muſi— 
kaliſchen Literatur ein. An Tiefe und Reinheit des religiöfen 
Empfindens und in fünjtleriiher Vollendung der Ausdrudsform 
jteht dieſes Rieſenwerk unerreiht da. Die alten Griechen, hätten 
jie es gehabt und verjtehen fünnen, würden e8 nad den fieben 
Wunderwerten der Welt als achtes anreihen. Prof. Mare nennt 
es das fünfte Evangelium. Richard Wagner ruft über Bachs 
Paſſion aus: Welder Reichthum, welde Fülle von Kunſt, welche 
Kraft und Klarheit und dennoch prunkloſe Reinheit Sprechen aus 
dieſem einzigen Meifterwerfe! 

Den Eindrud zu ſchildern, den das Anhören dieſer Mufik auf 
jeden Chriften ausübt — dazu iſt die Sprade zu arm und ſchwach. 
Es bleibt die Matthäus-Paſſion Bachs ein unvergleichliches Denf- 
mal deutſcher Tonkunſt, als ſolches erfannt und bewundert allgemein. 
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Aufgeführt wurde diefes Werk zum erjtenmale 1729 am Char: 
freitag in dev Thomaskirche zu Leipzig. Nah Bachs Hintritte war 
es wenig befannt und vielleiht wenig vom Publikum verjtanden 
und geliebt, jo daß der brave Amtsnachfolger (Doles) es ſanft bei 
Seite gelegt hatte, weil eine andere Luft wehte, eine unkirchliche An- 
Ihauungsweife Pla gegriffen hatte; durch Voltaire's Afterphilo- 
ſophie war ganz Deutjhland angeftedt und bei der fogenannten 
Bernunftreligion konnte man an jenen kindlich frommen Erzeug- 
niffen feinen Geſchmack mehr finden. 


Es war darum ein Ereigniß don Bedeutung und unermeß— 
liher Tragweite, daß nad Hundert Jahren 1829 am 12. März, 
auf Anregen des Prof. U. B. Marr in Berlin, von der dortigen 
Singafademie diefes Muſikſtück unter des jugendliden Mendelsjohns 
Leitung wieder zur Aufführung fam und zwar mit einem Auf- 
wande von Kunftmitteln, den der jel. Bad) weiland nicht dazu ver- 
wenden konnte. Dieje glänzende Aufführung des alten Meiſter— 
werf3 war ganz geeignet, das Intereife für Bachſche Mufif wieder 
anzuregen. Seitdem wurden Bachs Werfe mehr und mehr ge- 
druckt und Aufführungen diefer und anderer Compofitionen Bachs 
erfolgten bald aud) an andern Orten. Mendelsfohn war es, Der 
aus reinjter Verehrung auf eigne Koften dem unvergekliden Tho— 
masfantor vor deſſen ehemal. Amtswohnung 1842 ein Denkmal 
jegte und aud die Wiederaufführung der Matthäus-Paſſion in 
Leipzig veranlafte. 

Seitdem wird in Leipzig alljährlih zum Charfreitag in Der 
Thomaskirche Bachs Matthäus-Paſſion, gleihfam als ein Akt der 
Pietät und frommes Vermächtniß, in einer Vollendung zur Auf- 
führung gebradt, die Taujende von Zuhörern aus Nähe und Ferne 
heranzieht. 

Das fogenannte Weihnahtsoratorium it ein Cyklus 
von 6 Kirchen-Cantaten, bejtimmt für die drei Chrijttage, den 
Sonntag nad) Weihnadten, den Namenstag Jeſu (Neujahr) und 
das Felt der Erſcheinung (Epiphanias, Dreikönigstag). Muſi— 
kaliſch ſtehen dieſe in keinem Zufammenhange, *) ſondern find ſechs 


*) Daß Bach die ſechs Feſtmuſiken zu einem Ganzen dadurch zuſammenhalten 
wollte, daß er den erſten Choral des erſten Theils am Schluß des letzten als 
glänzende Choralphantaſie wiederkehren läßt, iſt wohl nicht anzunehmen — ſon— 
dern Zufall und wäre das ein ſehr loſes Band. 


Blüthezeit des Oratoriums. 55 


verschiedene Feſtmuſiken, die nur durch die ihnen zu Grunde lie- 
genden Evangelien (nah Lukas 2, 1. 3—21 und Matth. 2, 
1—12) zufammengehalten werden. Weil die Kirche die Zeit dom 
Weihnachtstage bis zum Dreikönigstage als ein Ganzes zuſammen— 
faßte und alle dieſe Feſttagsevangelien don Chrifti Geburt han— 
deln, fo durfte Bad) fie füglih Weihnagts-Oratorium nennen und 
ijt diefer von Bad jelbjt gewählte Ausdrud pafjend, aber nit 
ein „irreleitender Nothtitel”, wie ihn Spitta (Bad II. S. 400 ff.) 
Dezeichntet. 

Obige jehs Kirchenmuſiken find nad Bachs Handſchrift mit 
der Jahrzahl 1734 bezeichnet, aljo in jeinem 50. Jahre gejchrieben. 

Zum Verſtändniß dieſes Werkes ift vor allem die Firdhliche 
Anſchauung nothwendig. 

„Der tiefe kirchlich — volfsthümlihe Grund, auf weldem 
Bachs Paſſionen beruhen, trägt aud deſſen große Weihnachts— 
muſik“ — ſchreibt Spitta. 

„Kein anderes Wert Bachs birgt einen reichern Schatz rei- 
zender, leicht eingänglicher Melodien als das Weihnadts-Oratorium. 
Doch nicht im Muſikaliſchen allein liegt der volfsthümlihe Zug 
dejjelben: Wo es nur anging, iſt auf die weihnachtlichen Lieder 
und Ceremonien Rüdjiht genommen." (Spitta.) 

Uebrigens haben die drei Abſchnitte (in welde man nad Text⸗ 
inhalt die ſechs Muſiken bringen kann) ihren beſondern Charakter. 
In den drei erſten Weihnachtsmuſiken waltet die Weihnachts— 
ſtimmung vor, was bejonders durch die Choräle bewirkt wird, 
die hier zahlreiher als in den nadfolgenden Theilen eingejtreut 
find. Der zweite Abſchnitt (Namenstag Jeſu) hat mehr das Ge- 
präge einer religidjen Compofition, ijt von hoher Anmuth und 
Lieblichfeit, jeine Haltung wird aber erjt aus jeiner Stellung im 
ganzen Werke erkannt. 

Der dritte Abſchnitt, der Geſchichte der heil. drei Könige ge: 
widmet, jteht an mufifaliihem Werth den vorangehenden nidt nad). 

Auf die muſikaliſchen Einzelheiten eingehend, laſſen wir Mo— 
jewius (Programm zu feinen Bad - Aufführungen in Breslau) 
ſprechen: 

„Bachs Cantaten bewegen ſich häufig in einem Styl, der in 
gedrängten Zügen Epiſches, Dramatiſches und Lyriſches umfaßt. 
Wr. II. des Weihnachtsoratoriums find jene Richtungen in naiver 
Folge kurz und bündig neben einander gejtellt. — 
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Eine weit ausgeführte Symphonie*) eröffnet das Werf 
und fixirt anſchaulich die idylliſche Scene, in der ſich das liebliche 
Drama weiter entwideln joll. Den Hirten auf dem Felde fünden 
die himmliſchen Heerihaaren des Hetlandes nahe Ankunft. Zuerjt 
treten zwei Injtrumentalgruppen (die von Flöten begleiteten Streid)- 
inſtrumente und ein Oboen-Quartett) im Wechſelgeſang nebenein- 
ander; der Gefang der einen ſchwebt aufwärts, der der andern ab- 
wärts — Bach mag an die Gruppen der Hirten und Engel ges 
dacht Haben — bald aber einigen fi) die Gegenſätze und bilden 
in dieſer Verſchmelzung einen Inſtrumentalchor, der dem laufenden 
Dhr von Dingen und Zeiten jagt, die mit dem feligjten Erinne— 
rungen der Chriftenheit zufammen fallen.” — 


Mit der Arte: „Schlafe mein Liebſter“ beginnt ein Shlum- 
merlied, das in natver Einfachheit und Innigkeit feines gleichen 
judt: die Singjtimme und ſämmtliche begleitende Inſtrumente 
zeihnen die Situation mit unzweidentiger Slarheit. Vier Oboen, 
die der Daß mit einer fonjt auf und abſchwebenden Begleitungs- 
figur unterjtügt, reflektiren gleihjam den Glanz, der den Umſte— 
henden aus der Krippe geheimnißvoll entgegenftrahlt. Die Scene 
erinnert an die Naht von Correggio, nod) mehr an die von 
Rotari. — 


Unmittelbar darauf führt der Evangeliſt „die Menge der 
himmliſchen Heerihaaren” in dem gewaltigen Chor „Ehre ſei 
Gott in der Höhe” ein. Die Gropartigfeit diefer weit aus— 
geführten Nummer in Worten wiedergeben zu wollen, wäre er— 
folglojes Unternehmen. Was fih nur an Kühnheit der Anlage, 
an jpielender Leichtigkeit der Ausführung mit einem Worte an 
vollſtändiger Beherrihung der Zonmittel denken läßt, hat Bad) 
hier geleijtet. Cinen Basso continuo, der meift in einer jequenz- 
artig angelegten Figur vorwärts drängt, und nur bei dem „und 
Friede auf Erden“ als ſanft wechjelnder Orgelpunkt erſcheint, 


*) „Um für die Inſtrumentalſymphonie, mit mwelder der II. Theil beginnt, 
reht empfänglich zu fein, bedenke man die Gegenſätze: „die Lieblichkeit der oriental. 
Idylle und den Ernft der fternflaren nordiſchen Winternadt. Sie bilden für 
die Symphonie den Stimmungshintergrund. Die Naturromantif, melde es 
unverfennbar athmet, webt auch noch in dem großartigen Engeldor: „Ehre jet 
Gott in der Höhe,“ bei deſſen gliternder Begleitung man in den Sternenraum 
aufzubliden meint“ (Spitta). 
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bildet das unerjhütterlide Zundament, auf welden Gejangitimmen 
und Injtrumente ruhen. 

Der Vokalſatz ſchwebt luſtig und frei, indem die einzelnen 
Partien in wunderbarer Feinheit ſich gegenfeitig jtügen und halten, 
einher; die Streichinſtrumente einerjeit3 und das Quartett 
der Oboen andrerſeits, begleiten in vollig ſelbſtſtändigen 
Chören den Gejang, jhmüden und umfpielen mit eifrigjter Be— 
reitwilligfeit die gewaltig fortwogenden Chormeſſen. 

Der Berlauf des Ganzen unterbriht ſich verſchiedenemal in 
Gegenjägen, zuerit bei dem „und Friede auf Erden“ und 
dann bei „den Menjhen ein Wohlgefallen.” Dieſe Contrafte 
jtärfen ji nur untereinander und jteigern die Entwidelung gegen 
das Ende zu ſchwindelnder Höhe. — 

Troß der Erhabenheit und Majejtät vefultivt der Aus: 
druck kindlichſte Naivität. Hat der Künſtler ſchon bei jeder 
Aufgabe das Schwierige Geheimniß zu löſen: Gefeß und individuelle 
Freiheit mit einander in Einklang zu bringen, ſo treten beim 
jtrengen Styl hinſichtlich dieſer Forderung leiht Konflikte ein, Die 
oft mit der Niederlage des Gejekes oder des Individuums be— 
denklih enden. Bad leiftet Hier wie in allem Webrigen das 
Hödite. — 

Den würdigen Schluß der Kantate bildet nun der in hoher 
Stimmlage gehaltene Choral „Wir fingen dir in deinem Heer.” — 
Die Streidinftrumente gehen mit den Singjtimmen im Unijono, 
mit Ausnahme des Fundamentalbafjes, der das Motiv der Hirten 
aus der Einleitungssymphonie andentetz; das Dboenquartett und 
die beiden Flöten bejtreiten die Zwijchenfpiele umd zwar mit jenem 
lieblichen Geſang der himmliſchen Heerihaaren aus derjelben Can- 
tate. So rumdet fih das Ganze zur ſchönen Einheit ab und hin- 
terläßt, ungeachtet der ausgedehnteften Anwendung aller Kunſt— 
mittel, nur den Eindruck unjhuldiger Freunde und Se— 
ligfeit. 

Bachs Werke, möge man dabei an die majeſtätiſchen Orgelcom— 
pojitionen, mit ihren figurirten Gantaten, oder an die Choräle und 
erhabenen Fugen oder an Paſſionsmuſiken denken, find durchdrungen 
von der Begeijterung firhliden Glaubens, es herrſcht in ihnen 
die tiefjte Empfindung der Andacht. Seine Kirchenmuſik ift eigent- 
ih eine Auslegung des Gotteswortes, jeder Ton und jede ge 
jungene Silbe find von einem Geifte erfüllt, den die Welt nicht 
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geben kann; und jelbit wo feine Kunſt das Weltlihe erfaßt, ifts 
als müſſe er auch darin feinem Gott und Herrn dienen. Alle feine 
Werke, mit firdlier oder außerkirchlicher Beſtimmung, find aus— 
gezeichnet durch jorgfältigen Fleiß in der thematiſchen Arbeit, finn- 
vollen Ernft und Vorwalten des Gedanfens, durch Gründlichkeit 
und Tiefe. 

Durd die genannten Eigenſchaften tragen fie ein et Deut- 
ſches Gepräge. Sie gleihen jenen großartigen gothiſchen Bau— 
werfen, die bis ins Kleinjte mit Sorgfalt ausgeführt find, deren 
Spisbogen, Verzierungen, Bilder und zahllofe Figuren alfe in 
wunderbarem Einklang miteinander jtehen. 

Bad verwies die Deutſchen zuerjft wieder auf ihr vater- 
ländiſches Gemüth und feste die deutſche Muſik wieder in ihre 
Rechte ein. 

Und wahrlid, ift irgend ein Tonmeiſter berufen, aud unjerm 
mufifüberjättigten Zeitalter, unfern an manden Uebeln fränfelnden 
Mufikzuftänden einen neuen Auffhwung zu geben, den Geihmad 
zu läutern und Muſiker und Publifum immer wieder auf die wahre 
Tonkunſt hinzuweiſen, jo iſts Bad durch jeine gewaltige und läu— 
ternde Mufik. 

Gehet Hin und lernet! 

Seitdem die 1850 am Hundertjährigen Todestage S. Bachs 
ins Leben getretene Bach-Geſellſchaft die Werke des deutſchen 
Altmeijters in correcten Pradtausgaben zu Tage gefördert Hat und 
nod immer die Ausgaben fortjest, — jeitdem in allen größern 
Städten Deutihlands Bach-Vereine zur Pflege Bachſcher und 
überhaupt klaſſ. Vocalmuſik gegründet worden find, iſts auch durch 
ſegensreiches Wirken auf dieſem Gebiete ſchon weit beſſer geworden 
und ſo lange Bachs Werke noch aufgeführt werden, braucht es 
uns um die Zukunft deutſcher Tonkunſt nicht zu bangen. 


Seinen Höhepunkt erreichte das Oratorium durch Händel, 
er ijt im Geift und in der Wahrheit der Schöpfer des Dratoriums 
zu nennen. Die unfterbliden Werfe dieſes Meiſters, der mit Bad) 
gleichzeitig lebte und für die heilige Kunſt ſegensreich wirkte, find 
erit in unferm Jahrhunderte fo recht zur allgemeinen Anerkennung 
gelangt; vor allen und mit Redt find es feine Dratorien gemejen, 
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die in ungefchmälerter, ja in fteigender Gunſt fich erhalten haben. 
Geben wir fein Lebensbild nur in allgemeinen Umriffen. 

Georg Friedrid Händel, einer der originellften und gedanfen- 
reihjten Componiften, um deſſen Beſitz ſich zwei Nationen ftreiten, 
wurde geboren den 23. Februar 1685 zu Halle an der Saale. 
Sein Vater, der fürftlih-fächftiche, geheime Kammerdiener und Leib- 
Hirurg Georg Händel, Hatte ihn für das Studium der Redts- 
wiſſenſchaften bejtimmt. Nur die erniten DVorjtellungen des Herzogs 
von Sadjen-Weißenfels, der von des Knaben Muſiktalent ſich über- 
zeugte, bewirften, daß dieſer bei dem tüchtigen Organiften Zachau 
in Halle Muſikunterricht erhielt. Schon im fiebenten Jahre fpielte 
Händel ziemlich fertig Clavier und Drgel und im neunten jcdrieb 
er eine Kirchenmuſik. 

Nah dem Tode des Vaters faßte Händel den Entſchluß, ſich 
der Tonkunſt ganz zu widinen, und zog nad) Hamburg, das damals 
als eine Art deutſcher Hochſchule für Muſik angejehen war. Hier hatte 
ih 1678 die erste jtehende Dper gebildet, angeregt durch 
wohlhabende Kunftfreunde, die dieſes neue in Italien florivende 
mufifaliihe Schauſpiel (die Oper) in Venedig fennen gelernt und 
bewundert hatten. 

Die Hamburger Oper blühte unter dem genialen aber leidht- 
fertigen Reinhard Keiſer und dem fruchtbaren, felbjtbewußten 
Mathejon, als der junge Händel dort die Stelle eines zweiten 
Biolinjpielers im Ordefter einnahın. — 

Abjeits von dem zudtlojen Treiben des Hamburger Theater: 
völfchens bildet ſich Händel in aller Stille weiter und ſparte ſich 
von jeinen Unterrihtsjtunden das Geld zu einer Reife nad) Italien. 
Nach Fünfjährigem Aufenthalte in Hamburg hatte er 200 Dufaten 
zujammen, mit weldhen er fih im Jahr 1707 auf den Weg madte. 
Stalien überragte damals Deutihland weit an künſtleriſcher Bil— 
dung. Der angeborene und durch zahllofe Anregungen genährte 
Schönheitsjinn der Staltener hatte, vereint mit den wohlthätigen 
Einflüffen der antiken Eultur, die Muſik zu raſcher Blüthe gebradt. 
Stalien war die Wiege der Dper und des Dratoriums 
geworden. Dichter und Componijten jtanden in fürdernder Wedjel- 
wirkung zu einander und zu einem theilnehmenden Publikum. 
Sänger und Injtrumentiften hatten ihre Birtuofität zu anfehnlider 
Höhe herangebildet. Jede größere Stadt beſaß dort ums Jahr 
1700 ſchon öüffentlihde DOpernbühnen. Kein Wunder, daß ein fo 
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empfänglicher und ſcharfbeobachtender Künſtler, wie Händel, aus 
ſeinem dreijährigen Aufenthalte in Italien reichlichen Nutzen zog. 
Durch ſeine Compoſitionen wie durch ſein Clavier- und Orgelſpiel 
hatte er ungeheures Aufſehen erregt. Er componirte Opern für 
Florenz und Venedig, zwei Oratorien für Rom, nämlich „die 
Auferſtehung“ (Resurezzione) 1708 und im gleichen Jahre auch 
„Triumph der Zeit und Wahrheit” (N Triumfe del Tempo e del 
Desinganno), weldes Werk er jpäter umbildete. Er verkehrte mit 
den erjten italienischen Meiſtern jeiner Zeit, insbeſondere mit 
Lotti, Meffandro Scarlattt, nod) mehr mit dem Domenico Scar- 
latti, welcher lettere jein intimer Sreund ward. Auch mit vornehmen 
Engländern und Hannoveranern war Händel in Benedig befannt 
geworden und dieſe Berbindung gab Anlaß zu feiner Anjtellung 
am hannoverſchen Hofe, wo bis dahin der Abbate Steffani an 
der Spite der Muſik gejtanden und namhaften Einfluß auf deren 
Entwidelung geübt hatte: 1709 wird Händel: zum Hoffapellmeifter 
in Hannover ernannt. 

Seine Wirkſamkeit in Hannover währte nur furze Zeit; auf 
einer Urlaubsreife 1710 hatte ev England als den reiten, frucht- 
baren Boden für feine Kunſt erkannt und dort fand er eine bleibende 
Heimath. 

Wie Gluck erſt in Paris, jo konnte Händel erſt in London 
jein Zalent frei und großartig entfalten. In Deutſchland waren 
damals die politiiden und joctalen Verhältniſſe noch gar zu gedrüct 
und kleinlich, die fünjtleriihen zu unentwidelt. Waren aud die 
Engländer niemals eine produftive muſikaliſche Nation, jo galt es 
doch bier Liebe zur Muſik und thätige Unterftüsung derjelben durch 
engliſches Gold, und das eiferte den Tonkünſtler an, welcher über- 
Dies aus dem großartigen Verkehr der friſchaufſprießenden Litteratur 
und dem fräftigen Volksgeiſte mächtige Anregungen erhielt. 

Händel hatte ſchon mit feiner Oper Rinaldo, die er 1711 in 
vierzehn Lagen componirte, einen glänzenden Erfolg errungen und 
als Pirtuos bei Hof und in der vornehmen (fajhionablen) Ge— 
ſellſchaft ſich vortheilhaft eingeführt. Auf muſikaliſchem Gebiete 
herrſchte die italieniſche Oper, ihr widmete jih auch Händel 
vollſtändig; nicht weniger als 45 italieniſche Opern von ihm beſitzt 
die königliche Bibliothek in London. 

Faſt zwanzig Jahre (1720— 1738) feſſelte ihn das Bühnen— 
leben. Da die italieniſche Oper in London hauptſächlich von vor— 
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nehmen Subferibenten unterhalten wurde, denen die Bravour der 
Solofünger über Alles gieng, mußte der Theaterdireftor und Com- 
ponijt fi den Ansprüchen des Adels, den Launen des Sängers 
fügen. Dafür war aber Händel! ftolze Künftlernatur nicht ge- 
ihaffen: er verliert die Gunft des Adels, als er mit deffen 
Liebling, dem Caſtraten Sinefino, zu Dreden wagt. Endlich wird 
ex ſelbſt Opern-Unternehmer und jest fein ganzes erworbenes Ber: 
mögen aufs Spiel, um die Concurrenz gegen eine vom Adel neu- 
gegründete zweite Oper (mit Porpora als Componiften und Yari- 
nellie als erjten Sänger) zu beftehen. Seine Anftrengungen aber 
blieben erfolglos, im Jahr 1738 muß Händel ſich banfrott erklären 
und jeine TIheaterunternehmung aufgeben. 

Biel mußte Händel erfahren, verlor durch feine Energie, die bis 
zur Hartnädigfeit ging, die Gunſt des Hofes und des Adels, und 
gerieth in Noth und Schulden, die bald bis zur Geifteszerrüttung 
hätten führen können, wenn er nit in den Aachener Bädern glüd- 
lich wiederhergeftellt worden wäre. 

Sp jehr wir Händels perſönliche Thatkraft und Unbeugjamteit 
in dieſen Dpern-Drangjalen bewundern, fünnen wir doch letztere 
nicht mit gleicher Theilnahme verfolgen, wie Glucks Kämpfe gegen 
Die PBicciniften in Paris. In Händels Dpernlaufbahn Handelt es 
ih um feinen äjthetiihen Principienfampf. Der Componift des 
Rinaldo jteht mit feinen Gegnern auf demjelben Boden der italie- 
niſchen Opera seria, mit ihrem verfnöderten Formalismus und 
dem Unfug der Sängervirtuofität. Wenn auch Händel in Einzel- 
heiten veiher und dramatiſcher ſchrieb, als feine wälſchen Neben- 
buhler: über die finftleriihe Bedeutung und Ergiebigkeit dev ganzen 
Kunjtgattung, der Dper auf ihrem damaligen Standpunfte, war er 
ohne Zweifel in argen Slufionen befangen. Selbft fein Genie 
vermochte auf dieſem hoffnungslojen Boden nur einzelne Blumen 
und Blüthen don entzückendem Duft zu ziehen. Die ſchönſten davon 
hat Rob. Franz in feiner Sammlung von Sopran- und Altavien 
herausgezogen und mit feinem Styl-Gefühl bearbeitet. Die Opern 
jelbjt find längſt vergeffen und feine Zeit wird fie wieder ins 
Leben zurücdrufen. 

Händels äußere Muftererfolge in der Oper wurden mittelbar 
frudtbringend für die Kunſt, indem fie Händel demjenigen Gebiete 
zuführten, auf weldem er Unjterbliges zu jchaffen berufen war: 
dem Oratorium. 
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Man kann e8 als eine höhere Fügung betrachten, daß Händel 
mit der Oper wenig Glück und deshalb mit Sängern und Opern- 
direftionen manderlet Anfehtung hatte, jogar in Procefje verwickelt 
wurde, darin unter andern dem angeflagten Händel durch 25fache 
Gründe dargethan wird, daß er gar fein Componiſt fei,, weil 
er 3. B. nit den Doctortitel trage, nicht den Euflid ftudirt habe 
und darum alle bisherige Regeln verachte —, bis endlid Händel 
dem Opernfach entjagte und von 1740 ab jeine Thätigfeit vorzugs- 
weile dem bibliihen Drama widmete. 

Sein erjtes Oratorium ift Ejther 1720 und fein lettes, das 
er 1751 feinem Sefretär Smith in die Feder diftirte, war Jephta. 

Händel hatte bis in jein hohes Alter ſich bie Friſche des 
Geiſtes bewahrt, er blieb unermüdlich) thätig, ſelbſt als ihn in feinen 
fetten Nebensjahren 1751 das Unglüd traf, gänzlich zu erblinden. 
Des Augenlichtes beraubt führte er noch bis acht Tage vor jeinem 
Tode feine Dratorien jelbit auf. 

Er jtarb am Charfreitage (14. April) 1759 zu London. Er 
liegt, wie er in feinem Teſtament jelbjt begehrt hatte, in der Wejt- 
minjterabtei, neben Shafefpeare und Milton begraben; dort iſt 
ihm ein prachtvolles Denkmal erridtet. Doc ewig lebt er in feinen 
Werfen; gejchrieben hat er außer vielen fojtbaren Injtrumental- 
jahen, 45 Opern und 23 Dratorien. 

Eine Gefammtausgabe feiner Werke in 50 Foliobänden ver: 
anjtaltete jeit 1786 Dr. Sam. Arnold in London. Diejfe eng- 
liſche Ausgabe wird in Gorrectheit und Pradt der Ausjtattung 
durch die deutſche überboten. 

Dank den Männern, die als Händel-Verein die koloſſalen 
und zahlreichen Werke der Vergeſſenheit entriſſen und vieles Schöne 
und Ungekannte unſern Tagen zugänglich gemacht haben! 

Noch erübrigt, über Händels Oratorien einiges zu ſagen. 

Dem Namen nad hatte dieſe Kunſtform, wie wir wiſſen, 
Ihon früher bejtanden, dem Weſen nad) ijt fie, wie wir fie heute 
auffaſſen, Händels Schöpfung. Auf welde ganz eigenthümliche 
Weiſe er dazu gelangte, laſſen wir uns erzählen: 

„Schon im Jahre 1720 Hatte Händel von dem muſikaliſchen 
Herzog don Chandos den Auftrag erhalten, ein geijtlides 
Schauſpiel in engliider Sprade, „Eſther“, in Mufik zu jegen. 
Es war nad dem gleichnamigen Drama bearbeitet, das Nacine auf 
Deranlaffung der Frau von Maintenon für die jungen Fräulein 
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in Saint Cyr geſchrieben Hatte. Händels Ejther wurde zuerjt zu 
Canons, dem Landſitze des Herzogs, vor eigens geladenen Gäſten 
aufgeführt. Elf Jahre jpäter gab man fie dor einer größern Ber 
jammlung „zur Krone und dem Anfer“ und zwar ſceniſch, mit 
einer Aufitellung des Chores, welche an die griediihen Tragödien 
erinnern jollte. Die Kronprinzeffin (Händels Schülerin) wünſchte 
dieſe Aufführung auf dem großen Dperntheater (Haymarkfet-Theater) 
wiederholt zu jeden. Allein dagegen that der Erzbiſchof don Yondon 
Einſprache, indem er die öffentliche ſceniſche Aufführung eines aus 
der Bibel geſchöpften Dramas für unftatthaft erklärte. Erſt im 
folgenden Jahre erwirkte Händel die Erlaubnif zur Aufführung der 
Ejther im Haymarfet-Theater, doch mußte fie ohne Theater: 
coftüm und Deforation ftatt finden. Die Zwiſchenräume zwiſchen 
den einzelnen Abtheilungen füllte Händel durch Orgelfpiel aus. Das 
Werk erregte, namentlih durch feine Chöre, Bewunderung und 
wurde zum Ausgangspunkt jener Reihe von Dratorien, in denen 
Händel, bereit8 an der Schwelle feines Greijenalters, fein Höchſtes 
leiſtete.“ 

Die Mehrzahl der Händelſchen Oratorien behandelt bibliſche 
Stoffe: Israel in Aegypten, Joſeph, Saul, Judas Makkabäus, 
Samſon, Belſazar, Suſanna, Eſther, Deborah, Joſua, Jephta, der 
Meſſias. Daneben ſtehen einige, mehr der Oper verwandte, 
mythohogiſche, wie: Semele, Herkules (Herafles), Acis und 
Galathea — und die beiden füglich als Cantaten zu bezeichnenden 
„Alexanderfeſt“ und „Allegro e Pensieroso“. 

Die eritmalige Aufführung von jedem ift unten im Verzeihniß 
angegeben. 

Dem Gehalte nad) die mächtigſten und auch in dev Form eigen- 
thümlid treten zwei Oratorien Händels Heraus; es find Die zwei, 
welche nicht auf freier Textdichtung, fondern auf zuſammengeſtellten 
Bibelworten ruhen: Israel in Aegypten und der Meſſias. 

Wie hoch Händel das Bibelwort hätte, bezeugt jein Aus— 
ſpruch, mit weldem er in feiner derben Geradheit einem hochgeſtellten 
Manne antwortet, der ihm antrug, ex wolle ihm zum Meſſias den 
Text jchreiben: 

„Glauben denn Eure Yordihaft, ich ferne nicht Gottes Wort, 
oder Daß Eure Lordihaft Beſſeres jchreiben werden, als die Apoſtel 
und Propheten?” — 

In feinem Meſſias wollte Händel feine eigentlihe Paſſions— 
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mufif geben, im Sinn der Baden, er faßte feine Aufgabe in 
freier und großer Weife dergeftalt: daß er einen Blick über Die 
ganze Geſchichte der Erlöſung wirft, von den Verheigungen 
durch die Propheten an bis zum Erjheinen und Leiden des Hetlandes 
und die noch fortwirfenden Folgen feines Opfertodes. 

Die muſikaliſche Darftellungsweife im Mefftas iſt vor- 
wiegend lyriſch; das epiſche Element tritt dagegen zurüd, das 
dramatiſche (mit alleiniger Ausnahme des pradtvollen Chores 
„Er traute Gott“) bleibt ganz aus dem Spiele. Dadurd gewinnt 
das Werf an Größe und Einheit; eine gleichjam feitgewurzelte 
Ruhe und Innigfeit herrſcht, wie in feinem zweiten, denjelben Stoff 
behandelnden Dratorium. Alle Heinen, genrehaften Züge find ver- 
mieden, felbjt die Perſon Chriſti it nicht fingend eingeführt 
(eine Sippe, an welcher ſogar Beethoven ſcheiterte). Durd den 
Geiſt wahrer, gejunder Frömmigkeit, wie dur Die impojante, 
namentlih in den Chören erjtaunlide Kraft des muſikaliſchen 
Gedanfens ift der Meffias das verbreitetite, einflußreichſte Werk 
Händels, ja „in England” geradezu ein Theil der Staatsreligion 
geworden. — Dieſes unerreihbare Niefenwerf hat Händel in drei 
Woden (vom 20. Aug. bis 17. September) 1741 geſchrieben. In 
Dublin 1742 wurde es zuerjt aufgeführt. 

Und neben dieſem allgeliebten Werfe, wer fennt nicht den frei- 
heitsglühenden „Maffabäus“, den patriardaliiden „Samfon“, 
die Unjhuldsgefänge in „Saul“, jenen ewig wahren Ssraeliten- 
Chor in „Joſua“, die ausdrudsvollen Chöre von „Ssrael in 
Aegypten“, der Toter „Jephtas Klaggefänge“ und das 
geijtbligende „Alexanderfejt“ von Händel? — 

Die ernite Fromme Stimmung und die Klarheit der Form 
zeichnet alle diefe Werke aus; überall finden fi) genialſte Züge in 
der mufifalifchen Geftaltung; vor allen aber wunderbar bleibt ihre 
Kraft, die in der Einfachheit die Größe, in der Selbftbeihränfung 
den hohen Meifter erkennen läßt. 


Ehre der Nation, die jolde Männer wie Händel und Bad) 
geboren! Adtung der Nation, die Händels Werfe zuerjt anerfannte 
und durch Würdigung derjelben den Tonmeifter zu neuem Thaten- 
drang anfenerte! Heil beiden Nationen, die ſich rühmen können, 
bis zum Verſtändniß und der Pflege derartiger Muſik ſich erhoben 
zu haben! 
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Vergleichen wir Bad und Händel mit den italienischen 
Kirhencomponiften. 


Keiner Schule kann man diefe zwei nordiſchen Meifter zu— 
vehnen. Wie zwei hoch in die Wolfen ſchauende Granitjäulen 
ragen fie vereinzelt und auffallend über die Italiener jener Zeit 
hervor. Obgleich fie der Zeit nad) mit Lotti, Marcello, Durante, 
Tomelli, Martini, Leo, Pergoleje lebten, jo haben fie doch wenig 
mit diefen gemein. Sie ſelbſt umjhliegen eine eigene Kunſtperiode 
und jheinen dieſe auf ewig geſchloſſen zu Haben. Die Paffiong- 
mufifen und Orgelwerke Bades und die Dratorien Händels 
ftehen ifolirt da: fein Land, feine Zeit kann ein Werk aufweifen, 
das dem ihrigen gleich Fame. 


Wie Paleftrina groß und unerreihbar in der Vocalmufif 
und in dieſer Kunftgattung den reinſten Katholicismus aus- 
ſpricht und abſchloß: fo entjtanden jene deutiden Meifter auf dem 
Grunde des Proteſtantis mus und jhufen Werfe voller Urjprüng- 
lihfeit und Gewalt, wie fie nur den Neformatoren eigen, Mit 
ihnen iſt der Höhepunkt proteftantifder Kirchenmuſik 
erreiht. Sie vollendeten ihr Gebäude und feinem nad ihnen ifts 
gelungen zu folder Höhe wieder emporzuflimmen. — Diefe Meifter 
ftehen nebeneinander, nit unter — oder übereinander. Sie 
um ihrer Richtung willen zu clafjificiren, wäre bonzenhaft. Mögen 
Gelehrte darüber ftreiten, welche Religion vorzuziehen fei, denn daß 
es eine geben müffe, darüber find fie einig: die Muſik läßt fi 
nidt in Dogmen einzwängen. Paleſtrinas Muſik ift Die 
Empfindungsiprahe des Südens; Händels und Bachs die des 
Nordens. Beſcheint aud eine Sonne beide Länder, wölbt fi auch 
nur ein Aether über fie, jo iſt die Sonne des Südens doch milder, 
der Aether klarer. Wir Nordländer müffen die Blumen, die dort 
im Freien wachſen, durch Kunſt erziehen — wir müffen denfen 
bei unferer Arbeit. Denken ift in nordiſcher Kunſt, wie in unver 
Religion und Sprade, daheim und nothwendig. 


Das jieht man recht deutlich an den beiden deutichen Altmeiftern 
und ihren größten Werfen: Bachs Matthäuspaſſion und Händels 
Meſſias, deren gewaltige Gewandtheit in thematifher Kunft dem 
Siüdländer nit behagt, während wir uns von ihrem matten, platten 
und nad) unjern eingelebten Begriffen leeren ZTongeflingel und 


jüpdahingleitenden Tongängen mit ärmlichſter Harmonie nicht be- 
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friedigt fühlen. Der Deutfhe will aud in feiner Mufik tüchtige 
Arbeit. 

Bad) und Händel bleiben die Grundftügen, bilden den An— 
fangs- und Endpunft deutjher Tonkunſt; ihnen gehört die Führer: 
ihaft! 


VIII. 
Verkall des Oratoriums nach Nah und Händel, 


Nach den Zeiten eines Bad) und Händel und ſchon während 
der Lebzeiten dieſer Kunſtheroen war die deutſche Muſik in Kirche 
und Theater um ihre nationalen Rechte gefommen, faum nod 
geduldet, — an ihrer Stelle herrſchte die italienifhe. Deutſche 
Fürſten an ihren glänzenden Hofhaltungen errichteten fiir ji und 
ihre Hofihranzen zum Vergnügen italieniſche Dperngefellidaften, 
jtellten überall, wie ſchon früher, italieniſche Kapellmeifter Compo- 
nijten und Sänger (Cajtraten) für unerhört hohen Sold an, oder 
liegen junge Deutſche in Italien Muſik jtudiren und nad) italienischen 
Mujtern bilden. In den fatholiigen Kirchen Deutſchlands wurde 
die übliche Meßmuſik in lateiniiher Sprade von italienischen 
Sängern vorgetragen; im Theater und an Höfen bei Concerten 
wurde nur italieniſche Kammermuſik gehört und gepflegt. 

Der italieniſche Einfluß durch die Dper und Opernſänger 
machte jid, wie in der Kirchenmuſik, jo aud im Oratorium be- 
merfbar, das jet nur noch nad italienischen Texten und nad) 
italieniſchem Zuſchnitt componirt wurde. — Nicht zu leugnen it, 
daß die italieniſche Muſik damals edel und ſchön, die Schreibart 
nod nit flach, jondern geiftreih und ausdrudsvoll war. Das 
Publikum war entzüct, wenn im Tonſpiel da alles jo leicht faßlich, 
einladend, gefällig, reizvoll gejtaltet hervortrat. Es war Die freiere, 
ſchöne Form und die Bereinfahung des Harmoniſchen, Summa: 
der berüdende Zauber des Melodiſchen, — darin der Italiener ſich 
jederzeit vor dem Deutjhen auszeihnete — was jo großen Beifall 
fand. Dazu fam, daß die Ausführung durd) die vortrefflih geſchulten 
italienifhen Sänger in Oper und Kirche volllommen war und Die 
jonjtige Austattung reich und impofant ausfiel.*) 


*) Mie anders märe e8 um deutjhe Tonkunſt und ihre Hebung beftellt ge- 
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Alles das war geeignet, Publikum und Künftler zu beftechen 
und die deutſche Zonfunjt niederzuhalten. Deutſche Componiften 
(ausgenommen ©. Bad, der ohne Wanfen wie ein Fels im Meer 
jtand) glaubten ſich dem Modegeſchmack anbequemen zu müffen und 
jollten ihre Produfte nur irgendwo Eingang finden, mußten fie 
italienijc fein. 

Wir jehen da den talentvollen, gegen den armen Thomasfantor 
allmächtig dajtehenden Dresdner Hoffapellmeifter Adolf Haffe 
(geb. 1699 zu Bergedorf bei Hamburg, gejt. 1783 zu Venedig) 
neben jeinen zahlreichen italieniſchen Dpern, lateiniſchen Miffen, 
auch einige Dratorien in ttalienifher Sprade componiren. Seine 
Muſik zeichnet ſich durch Hinreißende Lieblidhfeit aus, aber dem 
italienifirten Deutjchen fehlt die Kraft der Gedanfen und die Man- 
nigfaltigfeit der Form. 

Man fand italieniihe Dratorienterte von Apoftolo Zeno 
und dem befannten Operntertdihter Metaftajio, fie waren ganz 
Dramatifirt und das regte italienische und deutſche Componiften an, 
jolde ganz paſſend nad) Opernart in Muſik zu fegen. Bor allen 
war es Metaftafios Oratoriendidtung „La Betulia liberta“ (das 
befreite Bethulien oder die Sage von der Judith), die vielfach 
componirt wurde: 1734 von Reutter, 1740 von Flor. Goßmann 
(1825 von Salieri umgearbeitet weiter von Cataro, Schufter und 
Naumann, aud von Mozart 1771 in Mufif gejegt wurde). 

Der Erztheoretifer 3. Joſ. Fux, kaiſerlicher Hofcompofitor 
und Oberfapellmeifter in Wien, deſſen Lehrbud für Contrapunft 
(Gradus ad Parnassum 1725) in alle Spraden übertragen, nad 
gebildet und bis heute faum überboten ift, componirte außer Miffen, 
Motetten und italieniiden Opern aud ein Oratorium in italieni- 


wejen, wenn von den Hunderttaujenden, die in damaliger Zeit jährlich in befter 
Abfiht an den zahlreigen Höfen der luxurirenden ital, Oper zugewiejen wurden, 
ein ganz kleiner Theil darauf verwendet worden wäre, Bach einen Chor und 
ein Orcefter nad) jeinem Wunſch zur Verfügung zu ftelen! Ihm vor allen ge- 
bührte eine jolhe Gabe, er hätte der Welt Wunderdinge gezeigt, der Ruhm 
jeiner Aufführungen hätte bald ganz Europa erfüllt. Deutſche Kraft und deutſche 
Kunft wäre dur ſolche Kleine Unterftügung zur allgemeinen Anerfennung ge— 
bradt worden; e8 wäre für jeine muftlaliihe Umgebung eine Freude und ein 
Segen gewejen, Sänger und Spieler um ihm Hätten ihn angebetet, das Pub— 
likum ihn auf den Händen getragen und der Fürft, der fold ein fleines Opfer 
gebracht Hätte, wiirde den Meifter gewiß bald lieb gewonnen haben, meil ja das 
Genie immer liebenswerth ift. Aber — e8 hat nit jollen jein! 
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iher Sprade: „Testamento del nostre Signore Gesio Christo“, 
das 1727 in der faiferlien Hoffapelle zu Wien großartig auf- 
geführt wurde. Es iſt nicht weiter befannt geworden. Unter dem 
„Zeftament unfers Herrn“ ift jedenfall3 die Einjegung des heiligen 
Abendmahls zu verftehen, alfo der Stoff, der in Wagners Parfifal 
beiläufig vorfommt und dort eine dramatiſche geniale Behandlung 
gefunden hat. 

Aus Ddiefer italienischen Periode ſtammt aud ein Oratorium 
von unjerm Wiener TZonmeijter 3. Haydn, das man einer hundert- 
jährigen Vergefjenheit entriffen und nad einer dev Neuzeit ange 
meffenen Einrihtung durch Franz Lachner in lettern Jahren wieder 
mehrfach zur Aufführung gebracht hat. Es heißt „Il ritorno 
Tobia“ (Rückkehr des Tobias) und ift zu einem von Gior. B. 
Bocherini gedichteten italieniſchem Texte 1774 don Haydn com- 
ponirt, alſo feine Jugendarbeit, jondern eine Tonſchöpfung des 
damals A2jährigen Haydn, darin wir an vielen Stellen venjelben 
Geift, wie in der Schöpfung und den Jahreszeiten bewundern 
fünnen, wiewohl im Ganzen es den ebengenannten Dratorien weit 
nachſteht. Die Muſik iſt nad dem Zuſchnitt der damaligen italie- 
nifhen Opern und Dratorien abgefaßt. Der Meifter giebt im 
„Tobias“ viele, ausgedehnte Necitative, abwechſelnd mit langen 
Bravour-Arien, die mehr einen dramatiſchen Charafter haben. 
Die Chöre find rein idealer Natur und jchliegen direkt an die 
vorangehende Gefühlsitimmung fih an. Händel hätte jedenfalls 
fie an der Handlung mehr Theil nehmen laffen und fie — in 
die der Hebräer und die der Niniviten vertheilt. 

Der dem Oratorium zu Grunde liegende Text, der jetzt it 
deutſch überjegt ift, lehnt ji, allerdings in ganz freier Behandlung, 
an die altteftamentlihe Erzählung von der Heirath und Rückkehr 
des jungen Tobias und die Heilung des erblindeten Vaters an. 
Die Erzählung ift geeignet, die poetiſche Grundlage zu einem epiſch— 
lyriſchen Dratorium zu bilden, denn fie bietet Anſchauungen und 
Handlungen genug, welche religiöfe, ethiſche und gemüthliche Bedeutung 
haben, um den Componiften in die entjpredende Stimmung zu 
verfeßen. — 

Das ganze Muſikwerk zerfällt in zwei Abtheilungen und wird 
dich eine vollitändige Ouverture eingeleitet: ein furzes Largo in 
C-moll jdildert die Gefühle der Sorge und des Schmerzes der 
Eltern um ihren Sohn; das folgende Allegro molto in C-dur 
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erweckt die erhaben frendige Stimmung über die Rückkehr des 
jungen Tobias und die glücdlihe Heilung des alten Baters. 

Der erite Theil faßt feinem Inhalte nad die Momente und 
Begebenheiten vor der Heilung des erblindeten Tobias zuſammen, 
der zweite die Heilung ſelbſt. Die Soli find an jene in der bibli- 
ſchen Geſchichte ſelbſthandelnden Perſonen vertheilt, nämlid an 
Raphael (Sopran), Sara (Sopran), Hanna (Alt), der junge Tobias 
(Tenor) und den alten Tobias (Baß). 

Trotz der vollendeten Aufführungen (1860—1870) jcheint das 
Werk doch den heutigen äſthetiſchen Anforderungen nit zu genügen 
und iſt e8 wieder bei Seite gelegt worden. 

Was wurde denn an deutſchen Dratorien in damaliger 
deutjchfeindliher Zeit componirt ? Aeußerſt wenig und Unbedeutendes, 
das jih darum aud nit bis zur Gegenwart erhalten fonnte. Es 
find beinahe nur Pajfionsmufifen, die damals d. 5. von 
1750— 1800 entjitanden, wie natürlih zum Bedarf für das Amt 
von Cantoren oder Organiften componirt. — 

S. Bad wurde allmählich bei Seite gefhoben; nur in Xeipzig 
fanden jeine Paffionsmufifen in der Thomasfirde am Charfreitag 
noch eine Zeitlang Aufführungen und war deshalb diefer Charfrei- 
tag em Tag chriſtlicher fünjtleriicher Freude. Seine Paſſionsmuſiken 
fanden dur jeine Schüler noch mande Nachahmung, nur Eins 
aber fehlte — Bachs Geift. 

So traten aus Bachs Schule mande adtbare Oratorien- 
componijten auf. Bor allen war es fein Sohn Philipp Ema- 
nuel Bad (geb. zu Weimar 1714, dann in Hamburg, geft. 
1768 als Kapellmeijter in Berlin). In feinem Oratorium „Die 
Ssraeliten in der Wüſte“ Hat er jih an den galanten Styl feiner 
Zeit — den Hafje-Öraunjhen — gehalten, doch die Schwächen 
defjelben, namentlih überlange,: tändelnde Arien vermieden, Hat 
aber aud aus feinem Dratorio alle Fugen entfernt, weil fie 
nad jeiner Meinung ind Dramatiſche nit gehörten. 

Die Charaktere find theilweife recht bejtimmt gezeichnet, nur 
der Heerführer und Geſetzgeber Moſes zu weih. — Ferner ſchrieb 
Em. Bad) das Dratorium: „Die Auferftehung und Himmel- 
fahrt Chriſti.“ Kunftreihe Wendungen in Geſang und Inſtru— 
mentation giebts in Weberfluß darin, allein die Muſik ift über- 
fünftelt. Sie jprad in ihrer Klaviermäßigfeit wenig an und ift, 
ohne Nachtheil für die Kunſt, vergeffen. — 
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Der Kapellmeifter Philipp Telemann (geb. 1681 zu 
Magdeburg, geit. 1767 in Hamburg) war der gefeiertejte Zeitgenoffe 
S. Bachs und fogar deſſen Gevatter bei der Taufe Philipp Ema- 
nuel Bachs, iſt durch feine Vielſchreiberei berüchtigt, daß feine 
Werke jümmtlid) längſt verihollen. Er wußte jelbjt nicht, was und 
wie viel er componirt hatte; gezählt werden zweit Jahrgänge Kirden- 
mufifen, 40 Opern, 300 Ouverturen, über 200 Injtrumentalftüce 
für verſchiedene Inftrumente. Mit gleicher Leichtigkeit oder. Leicht— 
finn ſchrieb er aud 7 Dratorien, ungefähr in den Jahren zwiſchen 
1708— 1760. 

Sie heißen: 

1. Der Tod Jeſu, Text von Rammler. 

. Die Auferjtehung Chrifti, Text von demjelben Dichter. 
. Die Auferitehung, Text von Zachariä. 

. Das befreite Israel, Text von demjelben. 

. Die Tageszeiten, Text von demjelben. 

. Der Tag des Gerichts, Text von Paftor Ahlers. 

7. Der Mai, Text von Rammler. 

Weit beſſer, fogar in ihrer Art vortrefflidh it die Paſſion 
von Homilius (geb. 1714, geſt. 1785 als Muſikdirektor und 
Cantor an der Freuzfirde in Dresden). In Form und Anordnung 
ilt fie der Bachſchen ähnlich, der Styl edel, die Arbeit meijterlid). 

Außerdem befitt man aus jener Zeit noch achtbare Paſſions— 
oratorien von Bachs Schüler, dem Altenburger Organiften Krebs. 

Ferner dergleihen vom Stuttgarter Hoforganiſten Stölzel, 
von Bachs Amtsnahfolger Doles (geft. 1791) und von deſſen 
Kahfolger, dem braven Thomascantor Joh. Schicht (geb. 1783, 
gejt. 1825). Letztere ift zu einem dramatifirten Paffionsterte von 
Rammler componirt und betitelt: „Das Ende des Gerechten.“ 

Für firhliches Leben und Oratoriencompofition war die zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine ganz ungeeignete. Zu Diejen 
unfeligen, deutſchfeindlichen und antifichliden Zuftänden wirkten 
verihtedene Dinge: vorangehend der Pietismus und Myſticismus, 
darauf regjte8 Leben in ven Wiſſenſchaften auf deutſchen Univerfi- 
täten, Auftreten der Leſſingſchen Kritif, Baumgartens Aeſthetik, 
Herrihaft des Superrationalismus, franzöfiihe Aufflärerei durd) 
Rouſſeau und Boltaires Afterphilofophie, jo daß das pofitive Chriften- 
thum harte Stöße empfing und Bibel und Gefangbud) vor einfeitiger, 
verftandsmäßiger Beurtheilung jehr in Mißcredit famen. Vor dem 
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wiſſenſchaftlichen Raifonnement eines Batteur, Ad. Schlegel und 
K. W. Rammler fonnte eine Muſik, die aufs altgeheiligte Bibel- 
wort ſich jtüßte, ji nicht halten, — konnte ein fingender Evangelift, 
der Hleinliche, entlegene, unpoetiſche hiſtoriſche Umſtände in Muſik 
vortrug, feine Schonung finden. Die Philoſophen und Schrift— 
jteller gaben den Ton an, die Anfihten vom Chrijtenglauben und 
von der Bibel waren verfladt. Auch für das Dratorium, wenn 
diefes überhaupt nod geduldet werden jollte, begehrte man andere 
Formen. So iſts gefommen, daß man die Oratorien mit biblischen 
Texten in frei dramatijirte Paffionsoratorien umwandelte. 

Die deutſchen Muſiker legten jett ruhig das Alte bei Seite 
und griffen nad) dem Neuen, was nad jenen Anfihten und Marimen 
auffam. 

Zu diefem gehörte das lange Zeit hochgeprieſene Werk: „Der 
Tod Jeſu“, Dichtung von Rammler, Mufit von Heinrich Graun 
(r 1759), aljo ein Werf von einem hochbegabten Dichter und einem 
ausgezeichneten Componiften. | 

Der Dichter läßt in poetifh ausgebildeter Sprade nur Die 
Momente der Leidensgefhihte an uns vorübergehen, aljo nit 
hiſtoriſche, ſondern bloß gedadte oder ideale Perſonen auftreten. 
An jeden Hauptmoment knüpft der denfende und fühlende Chriſt 
feine Betrachtungen und Ergiefungen des Gefühls (in Arten und 
andern Sologefängen), und die von Beiden ergriffene ideale Ge— 
meinde ſpricht in paffenden Schriftitellen (durd Chöre) die Rührung 
und Stimmung des Innern aus, welde Stimmung die wirkliche 
anmwejende (veale) Gemeinde in Choralftrophen ſich aneignet. 

Der Komponift Graun behandelt das Geſchichthiche in 
jorgjam gearbeiteten Recitativen; fie find meift gelungen und hat 
auf fie der moderne Zeitgeſchmack noch wenig Einfluß ausgeübt; 
die Kunſt hatte er noch von Stalienern erlernt, aber dem deutjchen 
Tert angemeffen. Die Sologefänge find aber ganz nad) 
italienifhem Zufhnitte. Die Chöre find würdevoll, andädtig, auch 
zumeift kunſtvoll fugirt, aber doch leicht faßlich; in ihnen iſt das 
deutſche Element noch bewahrt. 

Groß war die Freude über dieſes Oratorium und gerecht der 
Antheil, mit welchem es vom Publikum aufgenommen und von 
Tonfünftlern (wie Rolle in Quedlinburg, Wolf in Weimar, Schweißer 
in Gotha, Seyfert in Augsburg) nahgebildet wurde. Grauns 
Paſſion fand im proteftantifchen Norddeutſchland die ſchnellſte Ver— 
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breitung und erlangte hohes Anjehen, in weldem es fid) noch bi 
zur Gegenwart in manden Gegenden erhalten hat. Eins aber wird 
von Adtjamen empfunden werden: eine gewiſſe Kühle, die durchs 
ganze Werk fih Hindurdzieht. Diefe Hat ihren Grund in dem 
Hinwegheben des hiftoriihen Stoffes in das Ideelle, des eigentlich 
Darftellenden (Dramatijhen) in das bloß Ausdrüdende (Lyriſche), 
jowie endlih im Wegwerfen der Bibeljprade. 

Dentwürdig bleibt in diejer Zeit ein allzeit fertiger Dratorien- 
jhreiber, der nad Grauns Borbild in der Zeit von 1740— 1780 
nicht weniger als 21 Dratorien fertig brachte, welche die Mitte 
halten zwiſchen Dper und Oratorien, mande hübſche Chorſätze int 
fugirten Styl enthalten, ſonſt aber werthlos und alle vergefjen 
jind. Es war der ſtädtiſche Mufikdireftor in Quedlinburg, Hein- 
rich Rolle, geboren dafelbit 1718, nad) feinen juriftiihen Studien 
eine Zeitlang Biolinift in der Berliner Hoffapelle, dann Organijt 
in Magdeburg und endlich bis an fein Lebensende (1780) in feiner 
Vaterſtadt unermüdlid für kirchliche und Oratorienmuſik thätig. 
Seine hieher gehörenden oratoriſchen Werke find unten im Verzeihniß 
regijtrirt, um zu zeigen, welde Stoffe er muſikaliſch darzujtellen 
verſuchte. 

Sein Styl iſt anmuthig und natürlich, ſeine Harmonie rein 
und fließend, aber den Werken gebricht es an Kraft und religiöſer 
Innigkeit. 

So hätten wir gehört, wie in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts — in der Haſſe-Graunſchen Periode — das Ora— 
torium immer weltlicher wurde, dom Bibeltexte ſich allgemach 
entfernte, in der Muſik vom kirchlichen, deutſchen Muſikſtyl ſich 
immer mehr entfernte und die Altmeiſter Bach und Händel ſchweigen 
mußten und bald vergeſſen, ja Händels Werke in Deutſchland ſo 
gut wie nicht gekannt waren. 

Das Alles geſchah in Folge der Zeitſtrömung, beſonders durch 
die Herrſchaft der italieniſchen Oper und durch den Aufſchwung 
der Inſtrumentalmuſik. 

Die Zeit war gekommen, daß das Oratorium eine weſentliche 
Umgeſtaltung erfuhr. Veranlaßt durch Fortſchritt der Inſtrumental— 
kunſt eines Haydn und der Oper eines Mozart, jowie durch das 
Bedürfniß, auch für weltliche Chormufif größere Werfe mit Ordejter- 
begleitung zu bieten, entjtand das fogenannte „weltlide Dra- 
torium“ durch 3. Haydn. 
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IX. 


Iofepb Haydn und das weltliche Oratorium. 


In Joſeph Haydn verehren wir zunächſt den Vater der mo- 
dernen Injtrumentalmujif. Nachdem er durch feine Quartette 
den muſikaliſchen Sinn in der Familie und die Leijtungsfähigfeit 
beſcheidener Dilettanten gehoben, drängte er durch feine Symphonien 
zu den erjten wahrhaften Gejtaltungen eines öffentlihen Concert- 
lebens: denn ohne Zweifel dat der Wunſch, Haydns Tondihtungen 
zu genießen, die meilten Mufikvereine und Liebhaberconcerte in 
Deutihland hervorgerufen. Haydns Symphonien weren der erfte 
große, über die Hausmufif hinausreihende Inhalt, für den das 
allgemeine Entzüden eine jtehende Sa ſuchte und ſchuf das 
öffentliche Concert. 

Ueber dieſe weithinjtrahlende Dehelfione Haydns, des 
Duartett- und Symphoniendichters, erhob ſich aber nod eine dritte, 
noch glänzendere: er wurde Dratorien-Componift und der Be- 
gründer des modernen, außerfichliden Dratoriums durch feine 
„Schöpfung“ und „Sahreszeiten". 

Wie er dazu gefommen ift, werden wir erfahren, wenn wir 
jeinen Lebenslauf uns furz vergegenmwärtigen. 

Sojeph Haydn war geboren den 1. April 1732 in dem an 
der ungariihen Grenze gelegnen niederöfterreihif—hen Dorfe Rohrau. 
Er war das zweite von zwölf Kindern eines armen Wagners, der 
jelbjt etwas mufifaliid war und in früherer Jugend auf jeiner 
Wanderihaft die Harfe fpielen gelernt hatte, jo daß er damit den 
Geſang jeiner lebensluftigen Frau begleiten fonnte. War das 
Tagewerk zu Ende oder der Sonntag gefommen, jo erihollen fröh- 
liche Lieder in der Hütte des genügjamen, in feiner bejchränften 
Zebenslage ſtets Heitern und zufriedenen Mannes. Die Kinder 
hörten zu, jangen mit und fpielten dazu auf jelbjtgefertigtem In— 
jtrumente, das nur aus einem Stüd Holz bejtand, auf weldem mit 
einem Stab nad) Art der Geiger auf» und abgejtriden wurde. 
Dhne Zweifel wurde der Tonſinn in den Kindern durchs Eltern- 
haus frühzeitig angeregt. Weil der Knabe Joſeph jehr früh außer: 
ordentliche muſikaliſche Begabung zeigte, wurde er zu jeinem Vetter, 
dem Lehrer Frankh zu Hainburg, einem jehr ftrengen Wanne ges 
bracht, der ihn zuerſt in Gefang und allerhand Injtrumentenfpiel 
unterwies. 
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Für feine ſpätere Kunſt war es don großem Vortheil, daß 
Haydn die Handhabung fait aller Inftrumente fannte, ohne auf einem 
einzigen Virtuos zu werden. 

Im Bahr 1740 entdedte der Wiener Hoffapellmeilter Reuter 
den talentvollen und mit einer fehr ſchönen Stimme begabten 
Knaben und nahm ihn nah erhaltener elterliher Zuftimmung mit 
nah Wien als Chorfnaben an der Stephansfirde. Dort erhielt 
er außer der Unterweifung im Geſang, Clavier- und PViolinjpiel 
guten Schulunterricht, ſeltſamerweiſe aber feinen theoretiſchen Unter- 
richt. Nur ein paarmal ließ Reuter ihn fommen und erflärte ihn 
einiges. Der Knabe componirte aber defjen ungeachtet ſchon fleikig 
und verfuchte fih fogar an ſchweren Aufgaben. 1745 wurde aud) 
jein Bruder Michael nad) Wien als Chorfnabe gebradt und Jo— 
jeph erhielt die Aufgabe, ihn in den Anfangsgründen zu unter- 
weifen. Mit dem Eintritt der Mutation feiner Stimme war der 
16jährige Süngling ſich felbjt überlaffen; in einem Dachſtübchen 
ohne Dfen und Fenſter, darbend und frierend, verihaffte er ſich 
durch Lectionen, Orcheſtergeigen und Straßenjerenaden nothdürftig 
jeinen Lebensunterhalt, dabet jede freie Stunde dem Studium der 
Compofition widmend. 

Als 18jähriger Süngling verſah er auf einige Zeit beim ital. 
Geſanglehrer Porpora die Stelle eines Accompagniften in deſſen 
Gefangitunden, wurde ganz wie ein Diener behandelt, erhielt aber 
einigen Compojitionsunterridt und wurde dur) Porpora mit 
Wagenſeil, Glud und Dittersdorf befannt. Nun fingen aud) feine 
Compofitionen an, ji) zu verbreiten, zunädit Clavierjonaten durch 
Abjhreiben. Ins Jahr 1751 fallt fein erſter, raſch vergefjener 
Dpernverfud „Der krumme Teufel.” — Die erjte Anregung zur 
Compofition eines Streichquartetts gab ihm K. 3. v. Fürnberg, 
der auf jeinem Yandgute Weinzierl Kleine muſikaliſche Unterhaltungen 
veranjtaltete. Hayd'n ſchrieb fein erſtes Quartett D-dur (1755). 
Baron Fürnberg verfhaffte ihm 1759 die Mufikdireftorjtelle der 
Privatfapelle des Grafen Morzin zu Lufavec bei Pilfen, und 
Haydn, mit 200 Fl. Gehalt angeftellt, konnte nun daran denfen, 
einen eignen Haushalt zu begründen. Seine Wahl fiel unglücklich 
aus, denn feine Fran Maria Anna, Tochter des Frifeurs Keller 
in Wien, war herrſchſüchtig, zänkiſch, bigott und Hatte für Muſik 
fein Verſtändniß. Das harte Loos diefer dazu noch Finderlofen 
Che trug Haydn vierzig Jahre lang (1760—1800), jedenfalls die 
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einzige Diffonanz feines harmonischen Lebens. — In Lukavec ſchrieb 
er 1759 feine erjte Symphonie (D-dur). — Leider mußte der 
Graf bald feine Kapelle auflöfen und Haydn war einige Monate 
ohne Anjtellung, bis er 1761 als zweiter Kapellmeifter zum Fürſten 
Paul Anton Eſterhazy nad Eijenjtadt berufen wurde, wo der Fürft 
eine Privatfapelle von 16 Mann unterhielt, die aber unter deſſen 
Sohne 1762 vergrößert ward, fo daß Haydn 30 Muſiker (ohne 
die Sänger) zu dirigiren und zu inſtruiren hatte. 

Mit dem Fahre 1761 beginnt Haydns fruchtbarſte Zeit, in 
welchem Jahr er mit 400 Gulden Gehalt als Kapellmeifter beim 
genannten Grafen angejtellt wurde. Dieſe Anjtellung wurde ſehr 
wichtig fir H. durd die quantitativ und qualitativ überreiche mufi- 
kaliſche Praxis, die fie ihm auferlegte. Der Fürſt befaß eine eigene. 
Dper, Kirden- und Kammermufif. 9. mußte für Alles compo— 
niren und arrangiren, jede Produktion ſelbſt einftudiven und leiten. 

Bei Eiterhazy (im Sommer in Eiſenſtadt, im Winter in 
Wien) jhriedb H. die Mehrzahl feiner 140 Symphonien und 
jeiner 83 QDuartette. Auch niht weniger al8 24 Opern hat 
Haydn componirt, die ſämmtlich verihollen find. „Schon die Titel 
derjelben: Galatea, Armida, Orfeo, Dido, Orlando verrathen 
ihren Zufammenhang mit Hafje-Somelliiher Opernidablone. Haydn 
it darin nicht mehr als ein anjtändiger italieniſcher Opernfabri— 
fant; der Gefang jtroßt don Bravourpaffagen, die Melodie ift 
fangbar, aber von einer weihlichen, charakterloſen Umſtändlichkeit. 
Am beliebteften daraus war der für England gejchriebene Orfeo* — 
jo urtheilt Ed. Hanslid. 

Haydn war berufen, in einer ganz andern Kunftform als 
Meifter und Mufter zu glänzen: in der veinen Inftrumentalmufif, 
in dem Streihquartett und der Symphonie. 

Zu den bedeutſamſten und erfolgreidjiten Erlebniffen in Haydn 
Leben gehören jeine zwei Reifen nad England, Die erjte 
1790, die andere 1794—9. Dur den Tod des Fürjten Niko— 
laus Joſeph Eiterhazy 1790 d. 28. Sept. veranlagt, wurde Die 
Kapelle aufgelöft. Haydn befam die ihm im Zejtament dom ver- 
ftorbenen Fürjten ausgejette Jahrespenfion von 1000 Gulden umd 
von deſſen Erben Anton Eſterhazy an 400 Gulden mit Belaffung 
des Kapellmeijtertitels. Er verfaufte fein in Eiſenſtadt beſeſſenes 
Haus und z0g nad) Wien und war nun ein ziemlich unabhängiger 
Mann. 
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Bald folgte er einem Rufe nah England, um in London Die 
von Salomon gegründeten Profejjinal-Concerts in Hannover Square 
zu Ddivigiven und für Diejelben zu componiren. Die Einladung 
und das Engagement überbradte der Concertunternehmer und 
Biolinift Salomon im Herbit 1790. Nach langem Zureden wil- 
ligte Haydn ein und trat mit Salomon am 15. Dec. des genannten 
Jahres die Reife an. Während feines eriten und zweiten Auf: 
enthaltes in London entjtanden Haydns berühmte zwölf „engliſche“ 
Symphonien, die Dper „Orfeo“ und vieles Andere. Der jechszig- 
jährige Haydn mußte unaufhörlich feine Symphonien dirigiren, in 
Geſellſchaften jpielen und ji mit Ehren überſchütten laſſen. Sogar 
zum „Doctor der Muſik“ wurde er auf der Univerfität Oxford 
‚graduirt, eine Ehre, die nicht einmal Händel erwiejen war. 

Neben reihliden Einnahmen fand Haydn in England die 
größte Anerkennung, Die von dort aus fih über alle Welt ver- 
breitete. Auch auf jeinen Styl blieb der engliide Aufenthalt nit 
ohne Einfluß: Die Beltimmung für die Londoner Concerte Tief 
ihn feine Symphonien glänzender, feuriger erfinden, reicher und 
padender injtrumentiren, al8 er e8 zuvor gethan. Erſt in Eng 
fand gelangte Haydn zu einer ——— Bedeutung für die geſammte 
muſikaliſche Welt. 

Reich mit Geld und Ehren beladen kehrte Haydn 1795 aus 
England nach dem Continent zurück und ſchlug ſeinen Wohnſitz in 
Wien auf, welche Stadt er bis an ſein Ende auch nicht wieder 
verlaſſen hat. — 

Das Beſte und für die Kunſt jedenfalls das Bedeutſamſte 
des Aufenthalts Haydns in England beſtand darin: daß ihm dort 
der Text zu dem Oratorium „Die Schöpfung“ zur Compoſition 
angeboten wurde, welches Gedicht (The Creation) ſchon lange vorher 
von Lidley aus Milton’3 verlorenem Paradies noch zujammengejtellt 
und nad) einer unverbürgten Tradition für Händel urſprünglich 
bejtimmt war. Haydn ließ den engliihen Text, den er mit aus 
England brachte, in Wien von feinem Freunde, Kaiferl. Bibliothekar 
Baron Gottfried van Swieten ins Deutſche übertragen, machte jid) 
denjelben mufifgereht und begann 1797 die Compofition defjelben; 
im April 1798 war das Werf vollendet. 

Das großartige Meijterwerf war das allgemeine Tagesgeſpräch 
und aufs höchſte gejpannt war die Erwartung, welder Nation die 
Ehre der erjten Aufführung zu Theil werde. H. jhwanfte Anz 
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fangs, ob er die Schöpfung für Wien oder London beſtimmen 
ſollte. Da traten zehn kunſtſinnige Männer aus dem öſterreichiſchen 
hohen Adel zuſammen und ſicherten Wien die Ehre der erſten Auf— 
führung. 

Am 19. März 1799*) wurde Haydns Schöpfung im Burg— 
theater zur Wien unter des Componijten Leitung zum eriten mal 
aufgeführt. Unbejchreiblih war der Enthuſiasmus, mit melden 
diejes Werf aufgenommen wurde. Alle Zuhörer waren tief er- 
griffen und der Beifall ein ungeheudhelter. Haydn ſelbſt gejtand, 
daß er die Empfindungen nit zu ſchildern vermodt, die ihn durch— 
drungen hätten, als die Aufführung ganz feinen Wünſchen ent- 
iproden und das gerührte Publikum in größter Stille jedem Tone 
gelaufht habe. „Bald war ih“ äußerte Haydn „eisfalt am ganzen 
Leibe, bald überfiel mich eine glühende Hite, und ich befürdtete 
mehr als einmal vom Schlage gerührt zu werden. Die ſehr be- 
deutende Einnahme dv. 4088 Gulden überliefen unverfürzt die edel- 
müthigen Unternehmer dem Componiften. Nicht minder glänzend 
war die zweite Aufführung auf dem Nationaltheater zu Wien 
im December 1799. Dem Inſtitut zur Unterftüßung für Ton— 
fünjtlerwittwen in Wien floß dadurd die Summe von 5000 
Gulden zu. Ä 

Die Wirkung dieſes Oratoriums war eine bisher nod nicht 
Dagewejene. Mit unbejhreiblider Schnelligkeit ging es durch 
alle Welt 

Jedem Ohre Hingend, 
Keiner Zunge fremd. 

In England war e8 das erjte Oratorium, weldes nad 
Händel® Tonſchöpfungen — die befanntlid bis auf den heutigen 
Zag die umbedingte Suprematie einnehmen — einen großen Erfolg 
aufzuweiſen hatte. 

Nachdem in London und Dublin die Schöpfung mit rau— 
ihendem Beifall aufgeführt, wurde fie in Paris in pompöfer 
Weife aufgeführt und begeiftert aufgenommen, fogar eine Denk— 
münze auf Haydn geprägt und demjelben ehrfurdtsvoll nad Wien 
überbradt. In Italien war der Jubel grenzenlos. In Am— 
jterdam wurde „De Schepping* in holländiſcher Ueberjegung zu 


*) So befagt der erhaltene Theaterzettel und lauten alle frühern Angaben; 
nit aber am 29. April 1798 und nit im Fürft Schwarzenbergſchen Palais 
war die Aufführung. 
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Gehör gebradt. Ja ſelbſt das damals jo entfernte Petersburg 
wollte nicht zurückbleiben und führte in italienischer Ueberjegung 
Haydns Werk auf umd dort jegte man auch zur Erhöhung des 
Effekts noch — ruſſiſche Hörner Hinzu! 

Sp durdlief in kurzer Zeit das neue Werf die ganze civili- 
firte Welt, entzücte überall nit allein die Kenner und Muſik— 
freunde, fondern aud das große Publiftum und machte feinen 
Schöpfer (nächſt Mozart) zum gefeiertiten Tondichter feiner Zeit. 

Was auf dem Felde dramatiiher Muſik die Zauberflöte, 
war auf epifchem Gebiete die Schöpfung: beide Werke find von 
klaſſiſcher Muſik die volksthümlichſten geworden. 

Es iſt aber auch in dieſer ſcheinbar einfachen und doch ſo tief 
zum Herzen dringenden Muſik ein gutes Stück unendlichen Genies. 
Eine ſolche erſchütternde Kraft der Chöre, wie ſie Haydn in ſeiner 
„Schöpfung“ auf uns wirken läßt, haben außer ihm nur die beiden 
Heroen Händel und Bach zu erreichen vermocht. Heute noch, nach— 
dem faſt ein Säculum ſeit ſeiner Entſtehung verfloſſen iſt, wirkt 
dieſes Werk in der überzeugendſten und überwältigendſten Weiſe 
auf ſeine Zuhörer. Der Eindruck dieſes genialen, kunſtreichen wie 
populären Werkes, voll unverwüſtlicher Jugendfriſche und inniger 
Heiterkeit des Geiſtes, voll reicher Phantaſie, voll Tiefe und freu— 
digſtem poetiſchem Aufſchwunge des Gemüths, ſcheint unwandelbar 
in ſeinem beredten, herzgewinnenden Zauber. Haydn componirte, 
„daß es im Herzen ſitzen bleibe,“ nicht daß es Nerven und Sinn 
aufrege. Und wie er in dieſer Weiſe ein Vorbild bleibt, jo aud) 
in dem fittli reinen und beſcheidenen Sinne, mit weldem er der 
Kunſt diente. Bemerkt jei: daß in der „Schöpfung“ ſchon Die 
in unfern Tagen jo viel angegriffenen Tonmalereien vor- 
fommen; fie jind oft noch vet naiv, aber immer treffend an— 
gewendet, um von dem im Text behandelten Gegenjtande ein mufi- 
falijches Bild im Allgemeinen zu geben, ohne in Spielereien und 
Aeußerlichkeiten zu verfallen. 

Und Alles ift bei Meifter Haydn nicht geſucht und ergrübelt, 
jondern von feinem hohen Genius eingegeben, — ein Beweis mehr, 
wenn es deſſen noch bedürfte: daß das wahre Genie jtetS feine 
eigenen Wege geht und Dinge vorausnimmt, die ganz zu verjtehen 
erjt den ſpätern Gejhlehtern vorbehalten ift. 

Es giebt eine Anzahl Mufifer und darunter nicht unbedeutende 
Talente, die mit offnem Wort Haydns Werfe auf den Ausfterbe- 
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Etat jegen. Aber Haydn's Genius in feinen Werfen wird alle 
die „nervöſen Hirngejpinnite unferer Zeit überdauern, deren Eigen- 
thümer das in Wahrheit und Einfachheit Schöne, Vollendete und 
geijtig Unvergänglihe in der Kunjt nicht zu begreifen vermögen.“ 
Bei den eminenten Erfolgen und der hohen Verehrung, die Haydn 
genoß, blieb er der beſcheidenſte Künjtler. Nührend ift die 
naide Beſcheidenheit, mit welcher der große Meifter von feinen 
Dratorien ſprach. An Breitfopf ſchrieb er bei Ueberjfendung der 
Shöpfungs-Partitur zur Drudlegung im Jahre 1799: 

„D Gott, wie viel ift noch zu thun in diefer herrlichen Kunſt! 
Die Welt maht mir zwar täglid viele Complimente, aud über 
das Feuer meiner letten Arbeiten, aber Niemand will mir glauben, 
mit welder Mühe und Anftrengung ic daſſelbe hervorſuchen muß. 
Kur das wünſche ich und hoffe auch ich alter Mann, daß die Herren 
Necenjenten meine Schöpfung nicht allzu ftrenge anfaſſen und ihr 
Dabei zu wehe thun mögen!” — 


Haydn Hat, gleih den Tonheroen Händel und Glud, das 
jeltene Glück genofjen, daß jeine Schöpferkvaft im hohen Alter nicht 
erloſch, ſondern ſogar ſich noch in größter Sraft bewährte. Als ev 
1797 feine Schöpfung componirte, zählte er bereits fünfundſechzig 
Sabre; man durfte annehmen, daß er mit diefem bedeutenden epoche— 
machenden Werfe feine künſtleriſche Thätigkeit befhlojfen Habe. Da 
erſchien jedoch vier Jahre jpäter ein neues Oratorium, Die Jahres: 
zeiten (1801), weldes nad Thomſon's berühmten edit „The 
seasons,“ überjest von G. van Swieten, componirt wurde und in 
Bezug auf geniale Erfindung dem vorangehenden gewiß nit nach— 
ſtand, Hinfichtlic der geiftigen Friſche es jogar noch übertraf. Welche 
findlihe Gemüthsart mußte fi dieſer gottbegnadete Künftler zu 
bewahren gewußt haben, daß er in fo rührender Weiſe der uns 
ihuldigen Liebe von Hannden und Lucas (in den Jahreszeiten) 
Ausdrud zu leihen vermochte! Wie warm und lebenswahr find die 
Schilderungen der Naturjcenen gelungen, wie einfach und abſichtslos, 
und froßdem mit weldher Treue weiß er die verfchiedenen Jahres— 
zeiten zu dharafterifiren und die Vorgänge darin muſikaliſch zu 
illuſtriren! (Solde Programmmufif kann man fi ſchon gefallen 
lajjen!) Da ift nirgends mit ängftliher Sorgfalt gegrübelt, im 
Gegentheil der nie verfiegende Born der Melodif läuft in einer 
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fol anmuthigen und ungefünftelten Weife, daß jedem Hörer das 
Herz vor Freude jhwillt. Allgemeines Entzüden haben die Haydn’- 
ihen Jahreszeiten ſchon bei ihrem Erjcheinen hervorgerufen und Die 
nämlide Wirkung übt Ddiefes Oratorium nod heute aus. 

Am 24. April 1801 fand die erjte Aufführung der Jahres— 
zeiten ftatt und zwar im Palais des Fürjten Schwarzenberg. 

„Die „Jahreszeiten“ find das friſcheſte Werf des ewig 
jungen Meifters, das er in feinem 69. Jahre ſchrieb, alfo in einem 
Sreifenalter, das andern Componiften blos noch eine ſpärliche Nach— 
leſe erlaubt. Darin war er Händel ähnlich, der aud) als Sieben- 
ziger jein Beſtes, feine Dratorien ſchrieb. Wie jehr aud) die muſi— 
faliihe Ausdrudsweife jeit dem Erſcheinen der Jahreszeiten ſich 
geändert, bejonders Harmonie und Inftrumentation eine Ermeite- 
rung und Bereiherung erfahren haben, jo hat doch dieſes Werk 
bis heute, wie der Zudrang zu den Aufführungen beweilt, von 
jeiner Anzugstraft und Wirkung nichts verloren. Der glücdlid) 
gewählte Stoff und deſſen geſchickte Ausgejtaltung ſagte der künſt— 
leriſchen Perjönlichkeit und Gefühlsweife des Altmeifters zu und 
begeijterte ihn zum Schaffen eines Werkes, in welchem fi) feine Eigen- 
thümlicgfeit in Tiebenswürdiger Weiſe offenbart. Die Empfin- 
dungen, welde in dem Menſchen bei feiner Thätigfeit in der Natur, 
beim Wechſel der Jahreszeiten angeregt werden, bringt Haydn in 
lebendig wechſelnden, fejtgezeichneten und mit warmen Farben ge- 
malten Bildern zum Ausdrud. Mit heiterm Herzen, zugleid) 
aber auch mit ernjt männiglider Kraft erfaßt der Componijt das 
Naturleben. Die freundliden Erſcheinungen der Natur und des 
Zandlebens, das Einziehen des Frühlings, die friſche Arbeit in Flur 
und Feld, die luſtige Jagd und das fröhlide Winzerfeit mit Singen, 
Tanzen und Trinken giebt ihm Veranlaffung zu den in heiterer 
Farbenpradt glänzenden Schilderungen. Daran jhließt fi) die 
mit unbejhreiblider Anmut) und friſchem Humor ausgejtattete 
Scene in der Spinnftube, wo das Rädchen ſchnurrt und nad) voll- 
brachter Arbeit Hannden ein muntres Geſchichtchen erzählt. Mit 
tiefer Innigfeit ijt Die Xiebe Hannchens und Lukas dargejtellt. Aber 
auch die erhabenen und furdtbaren Erideinungen in der Natur, 
wie der Aufgang der Sonne und das Gewitter, finden den ergrei- 
fenden Ausdruck nit weniger, wie die tief ernjten und traurigen 
Negungen des menſchlichen Geiftes und Herzens, wie ung die In— 
jtrumental-Einleitung zum Winter und die Arie des Lufas und 
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ganz befonders die des Simon in derjelben Abtheilung des Werfes 
darthun. Hier zeigt jih eine Auffaffung, wie fie nur einem fräf- 
tigen und gefaßten männlichen Geijte eigen fein fann. Bezeichnend 
für das tief veligiöfe Gemüth des Meifters und von überaus fym- 
pathetijher Wirkung für den Zuhörer iſts endlich: daß alle mufi- 
kaliſchen Schilderungen mit Dank- und Kobgefängen auf Gott 
ſchließen. — 


Haydns Lebenslage hatte ſich, namentlich durch die in Eng— 
land gemachten Erſparniſſe bequem und gemächlich geſtaltet. Er 
kaufte ſich ein Haus mit einem Gärtchen in der Wiener Vorſtadt 
Gumpendorf, nahe der Mariahilfer Linie; dort find die Schöpfung 
und die Sahreszeiten gejchrieben. 

Allmählich jtellten fih aber die Gebreden des Alters ein, 
jeine Arbeitskraft ließ nah und er vermodte in feinen legten Lebens— 
jahren nur jelten das Zimmer zu verlaffen. Am 27. März 1808 
erihien er zum letten mal öffentlih in jener denfwürdigen Auf- 
führung der Schöpfung, die zu einem jo außerordentliden, alfe 
Herzen erjhütternden Triumph für ihn wurde.*) 


*) Schon wartete eine glänzende Gejellihaft von 1500 Menjhen im Uni— 
verfitätsfaale, die ihre Eoncerte mit der Schöpfung beichließen wollte, auf den 
Anfang, als Haydn auf einem Lehnſeſſel in den Saal getragen wird, begleitet 
von den Borftehern des Concerts, von Salieri, Beethoven und andern berühmten 
Komponiften, die am Portal ihn empfangen Hatten. Die Fürftin Efterhazy und 
andere Damen vom höchſten Range nahmen ihn in ihre Mitte. Er jah fi 
umringt von feinen Schülern, von Künſtlern und ausgezeihneten Standesperfonen. 
Bon Allen, die fih ihm näherten, erhielt er die aufrihtigften Beweiſe ihrer Hoch— 
ahtung, der zarteften Sorgfalt für fein Alter und der Freude, daß es ihm ver- 
gönnt fei, noch diefen Tag zu erleben. Kaum Hatte der Arzt Ritter Capellini 
die Bemerfung gemadt, daß Haydns Füße nicht gehörig bededt wären, als die 
foftbarften Shawls dargebracht wurden, fie zu umhüllen. Deutſche und italie- 
niſche Gedichte enıpfing Haydn, und war tief gerührt über die mannichfachen Be- 
weiſe inniger Verehrung, die ihm von allen Seiten entgegenfam. 

Die Aufführung feines Meeifterwerfs nahm ihren Anfang, nahdem Salieri 
den Meifter begrüßt Hatte, um jeine Befehle zu empfangen. An der Spite des 
Orcheſters ftand der genannte Componift und Hoffapellmeifter, am Flügel jaß 
Conradin Kreuger. Clementi fpielte erjte Violine. Fräulein Fisher, Weinmüller 
und Radichi als Solofänger, eine beträdtlihe Anzahl Choriften und über 80 
Snftrumentiften boten ihre vereinten Kräfte auf und wurde das Werk mit in- 
nigfter Hingabe, fo reht con amore erefutirt. Bei der nah unmerfliher Vor— 
bereitung mit wenig wirfungsreihen Accorden einherihreitenden, plötzlich über— 
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Die Schredenstage von Wien 1809 mußten den alten, Dejter- 
reich mit ganzer Seele ergebenen Mann zu Boden werfen. Beim 
Einmarſch der Franzoſen am 10. Mat und Hören der um fein 
Haus fliegenden Kartätfhen ftürzte er zitternd zufammen. Dod) 
jpielte Haydn nod täglich die von ihm componirte öſterreichiſche 
Nationaldymne „Gott erhalte Franz den Kaiſer“, die er feine liebte 
Compojition nannte, bis am 31. Mat 1809 fein Auge brad). 

Zu jeiner Xeihenfeter erflang das Requiem feines jüngern 
Freundes Mozart, den zu überleben ihm großer Schmerz war. — 

Haydns außerordentlihe Bedeutung in der Muſikgeſchichte ift 
die, daß er der Schöpfer der modernen Formen der Injtrumental- 
muſik ift. Sein Verdienſt ift es ferner, Die Orcheſterinſtrumente 
individualijirt und zum jelbitjtändigen Reden gebradt zu haben. 
Es find nit nur Töne und Nccorde, die wir in feinen Sympho- 
nien hören, jondern lebende Weſen von verjhiedenem Charakter 
und Temperament, die eine lebhafte Konverfation führen. — Eine 
Klarheit und Frische, vorwiegend heitere Melodie mit entſprechender 
niemals überladener Harmonie, zeichnet alle feine Meifterwerfe aus. 
Ein Eigenartiges in feiner Muſik ift der Humor, eine „harmloje 
Sröhlichkeit, welde auch durch Thränen lächelt.“ 

Grauſen und Entſetzen, weltſchmerzliche Grübelei und Nacht— 
bilder des menſchlichen Empfindens — worin ſich heutige Compo— 
niſten nur gar zu ſehr gefallen, ſucht man bei ihm vergebens. 
Heiterer Himmel, gute Laune iſt bei ihm vorherrſchend, ohne jemals 
banal zu werden und in gemeine Fröhlichkeit auszuarten. Wie ein 
erquickender friſcher Maienmorgen wirkt darum ſeine Muſik bis zur 
Gegenwart auf unbefangene, nicht von Unmuſik angekränkelte und 
überſättigte Zuhörer. 

In ſeinen zwei Oratorien, die eigentlich große Cantaten zu 
nennen ſind, hat er zwei prachtvolle Denkmäler hinterlaſſen und 
eine neue Bahn eröffnet, auf welcher noch lange die ſchaffenden 





raſchenden Stelle „Es werde Licht!“ brachen die Zuhörer in den lauteſten Jubel 
aus. Haydn machte mit der Hand eine Bewegung gen Himmel und ſagte ge— 
rührt: „Es kommt von dort!“ — Seine Thränen floſſen ſtärker; er fühlte ſich 
zu matt um länger zu bleiben. Zugleich regte ſich in ihm die Beſorgniß, daß 
ihm ein anhaltender Sturm von Empfindungen auf ſeine Geſundheit nachtheilig 
wirken möchte. Er ließ ſich daher nach dem Schluß des erſten Theils der Schöp— 
fung auf ſeinem Lehnſeſſel heimtragen. Mit Thränen im Auge nahm er Ab— 
ſchied, um nie wiederzukehren. An der Thür ſtreckte er noch einmal gegen das 
Orcheſter ſegnend ſeine Hand aus. — 
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Künſtler fortjhreiten und Nenes bilden jollten. Freilich; fünnen 
die angehenden Componijten von Hayon die Naivität des Schaffens 
nicht erlernen, aber doc bemühen follten fie fi, des Dichters 
Mahnung zu befolgen, Die gerade in unfern Tagen nicht genug 
wiederholt werden fann: 
Bleibt der Natur getreu, 

Pflegt nur die wahre Kunft 

Und flieht den eiteln Dunft 

Unnützer Künftelet! 

Singt für Gefühl und Ohr, 

Nicht blos für den Verſtand: 

So hebt in jedem Land 

Das Herz eud hoch empor. 


X. 
Das Oratorium nach Haydn bis Mendelsfohn. 


Die eriten fünfzehn Jahre des neunzehnten Jahrhunderts waren 
traurig für die friedlihe Kunjt. Gewaltige politiſche Creigniffe 
nahmen den Sinn der Zeitgenofjen zu ſehr in Anfprud, umd 
Kriegsdrangjale verhinderten, dag man fi) der frommen Muſe hätte 
hingeben fönnen. Und doch wurde durch jene Tage der Noth und 
des Drudes der Geift des Fortſchrittes, ein Fräftiger patriotifcher 
Bolksgeift der Deutſchen geweckt und der Sinn für Höheres und 
Edles belebt. Auf die Tonkunſt fonnten jolde gewaltige Vorgänge 
nicht ohne Rückwirkung bleiben; ein freier Geift vegte jih in den 
Tongeſtalten, der Zopf ging verloren und beſonders war es die 
Snftrumentalfunft, die mit Meifter Beethoven den größten Auf: 
ihwung nahm, ja man möchte behaupten, daß Diejer Zonheros 
ohne Revolution nit das geworden wäre, was er ift. 

Nach jenen politiiden Stürmen bearbeitet die junge Literatur 
den Boden mit friiher Kraft — die Romantik tritt zu Tage bei 
unjern größten deutſchen Dichtern. Dieſes romantiſche Gebiet 
betraten auch wenig ſpäter die Tonkünſtler, neben Beethoven Ch. 
Weber, Marſchner, Schubert, Spohr, Mendelsſohn, Schumann. 

Die Romantik mit ihren bald lieblich duftenden, bald grau— 
ſelich-ſchauerlichen Gebilden wurde der Ton der neuern Zeit. Den 
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Teufel in Perfon eriheinen zu laffen (im Freiſchütz, im Fauſt, 
aud im „Weltgeriht“ erjheint er mit großem Gefolge der Ver: 
dammten), oder doch wenigitens Geifter heraufzuführen (Hans Hei- 
ling, der Berggeift) — das war intereffant; dag don der Ein- 
bildungsfraft ausgemalte und gefürdtete Weſen wirflid vor ſich 
zu haben, wecte das Gefühl eines angenehmen Grauens, und wird 
nit noch jett die größte Schauluft im Publikum erregt, wenn der 
Geiſt, der ſtets verneint, fi) einmal auf den Bretern zeigen darf. 

Alle Dratorien, die in diefem Zeitraum von 1800—1836 zu 
Tage treten, find ohne große Kunftbedeutung und der Art, daß fie 
nicht lebensfähig fi) erhalten fonnten. 

Mehr oder weniger waren e8 Ausläufer des haydnſchen Ora- 
torienftyls, aber ohne Haydns Geift, — Weniger Nahahmungen 
der Händelſchen, und gar nit von Bachs Werfen. 

Neues ift im Ganzen nichts Hinzugefommen; nur in den 
Arien zuweilen reizvolle oder jentimentale Melodiebildung, dazu 
aber eine vollere, zuweilen betäubende und das Melodiſche über- 
dedende und erjtidende Imfjtrumentation. Sologefänge 
aller Art maden jid breit, aber das Lyriſche zu lang fortgejest — 
befanntlich eine deutihe Untugend — macht Langweile. Dramatiſche 
Chöre werden felten angetroffen und trotz aller unvermeidlichen 
Fugen darin reicht feiner diefer Chöre an Bad) oder Händel heran. 

Bor allen aber ift die Kunſt, ein gutes Necitativ zu compo— 
niven, in weldem vor Gluck wohl Händel und Bad leuchtende 
Vorbilder bleiben, immer mehr abhanden gefommen. Im Betreff 
der Textfaffung ift große Nüchternheit eingetreten. Die Bibeliprade 
und der Choral war daraus ganz entfernt. 

Nach dieſen allgemeinen Eriheinungen wollen wir nur Die 
Dratorienfomponilten und ihre Werke vorführen. 

Am Eingange des Yahrhunderts begegnen wir dem großen 
Zondihter Xudwig dan Beethoven, der in feiner Jugend 
(1800) ſich aud an einem Oratorium „Chriftus am Delberge” 
versuchte, das 1803 zum erjten male zur Aufführung fam. Aus- 
geftattet mit manden Schönheiten und etlihen Beethovenſchen Zügen 
der Genialität, ift e8 do im Ganzen ein Werk, das zu den nicht 
gelungenen, ja zu den verfehlten des Meiſters zählt und darum 
bald verihollen ift. Verfehlt darin it, daß er den Heiland im 
langen Coloratur-Arien auftreten läßt; in England, wo das thea- 
traliihe Vorführen bibliſcher Perſonen ftreng verboten und aud in 
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Handels Meſſias umgangen ift, würde ihm dieſes den härteften 
Tadel einbringen; aud das religiöfe Gefühl der Deutfchen muß 
jolden Operntand, wie er in diefem Opus nicht wegzuleugnen tft, 
als verletzend zurückweifen. Die Chorſätze darin find unbedeutend 
und wirkungslos. Und fo iſt das ganze Geſangwerk ein verfehltes, 
ein „verfümmertes Oratorium,” wie Ambros mit Net es be 
zeichnet. 

Beethoven jelbjt hat fih von demfelben wenig befriedigt ge- 
fühlt, was daraus hervorgeht, daß er zu verſchiedenen Malen daran 
gearbeitet und geändert hat. Den „Meijter alfer Meifter,“ wie er 
den Händel jo gern in Ehrfurcht nannte, hat er in diefer Arbeit in 
feiner Weiſe erreiht. Für die firdlide und dramatiihe Mufik, 
überhaupt für Vocalmufif jheint fein Genius ihn nit beſtimmt 
zu haben; fühlte er vielleiht es jelbjt, daß er nad Vollendung 
jeiner einzigen, aber unerreihten Oper Lenore (Fidelio) nicht wieder 
auf dramatijches Gebiet fi begab? Will man den Franzojen in 
ihrem Urtheil darüber beipflihten, jo wäre auch dieſe Fojtbare Oper 
am Ende nur eine Symphonie mit untergelegten Worten. 

Berehren wir in dieſem Rieſengeiſt den Bollender der Inſtru— 
mentalmufif, den größten Meijter der Symphonie, die nad ihm 
bi8 heute nicht wieder -erreiht worden ift, und laffen wir jein Ora— 
torium ruhen! 

Wir haben nicht Grund, diejen edeldenfenden Künftler eines 
kirchlich ungläubigen Sinnes zu zeihen oder gar den Vorwurf Des 
„Atheilten”, welden er vom frommen Haydn erfahren mußte, zu 
wiederholen: da wir aus feinen Tonwerken wie aus jeinen Aus— 
ſprüchen vollftändig von feinem tiefreligiöfen Gemüthe überzeugt 
find. Das Ausdrucdsmittel feiner Religiofität war ihm einzig und 
allein die Symphonie, in ihr dankt und betet er zu feinem Gott. 
Man denfe nur an feine Neunte: eine wahre Symphonie-Cantate 
mit dem Schlußdor: „Brüder, überm Sternenzelt muß ein lieber 
Bater wohnen,” — oder an jeine Paftoral-Symphonie, jein Quar— 
tett mit dem Danfgebet im lydiſchen Modus, an den Gefangenen 
Chor in Lenore, und an fo mandes feiner wunderbar tieffinnigen 
Adagio's, das den Hörer ebenfalls zum frommen Händefalten ftimmt 
und ruft. Solde Muſik konnte nur ein religiöſes Gemüth er- 
finden und nur ein religiöjer Künftler in jeiner Tonſprache wie: 
dergeben. | 

„Muſik iſt Höhere Offenbarung, als alle Weisheit und Philo— 
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ſophie“ — mit diefen Worten hat der große. Feuergeift Beethoven 
gefagt: daß ihm das muſikaliſche Schaffen die höchſte Geiftesoffen- 
barung, die unmittelbarjte Aeußerung des innerjten Lebens und der 
innern Seelenbewegtheit war, — daß er alles, was er innerlic) 
durdleben und durdfämpfen mußte, was feinen Geift bedrücte und 
gefangen nahm, nit anders als durch Töne und Gejtalten mäd)- 
tiger Zongebilde äußern und loswerden fonnte. Zugleich Hat der 
größte Inftrumentalfomponift damit angedeutet: daß in den funit- 
voll aufgebauten Inftrumentalwerfen etwas mehr enthalten ift, als 
bloßer Tonſtoff und leeres Formenjpiel, — daß in der edelgefügten 
ſchönen Form ein geiftiges Etwas, ein höheres Idealleben pulfire, 
welches unmittelbar fich dem mittheilt, der reinen Sinnes und em- 
pfängliden Herzens tft, das Kunftwerf fo in fi aufzunehmen, wie 
der Künſtler e8 darbietet. 


Ein Mann von Welt, der ala muſikaliſcher Geſellſchafter und 
Freund von Fürlten und Staatsmännern die Kunft des Umgangs 
verftand und Dabei ein tüchtiger Mufifer, ja der geliebte Schüler 
des Joſ. Haydn war, fand bet allen jeinen Reiſen und längerem 
Aufenthalte als Koncertgeber und SKapellmeifter in Petersburg, 
Kaiſerlich Braſilianiſcher Hoffapellmeiiter , jpäter in Portugal, 
am längjten in Paris lebend und England wie Italien durd)- 
reifend, — gar nod) Zeit zu einer Unzahl muſikaliſcher Compofitionen, 
darunter aud die Oratorien: „Das Geſetz des alten Bundes“ 
(in England befannt unter dem Titel „Mont Sinai“), die Triologie 
„Srablegung, Auferftehung und Himmelfahrt Chrifti,“” „David“ 
und die Cantaten „Pfingſten“ und „der Oſtermorgen.“ 

Wer war diefer berühmte Mann? Siegmund Neufomm, 
aeb. zu Salzburg 1778 und nah einem vielbewegten Neben ge- 
jtorben 1858 in Paris. 

Seine Mufik ift durchweg fließend und nidt unintereffant ge- 
ihrieben, auch fehr leiht ausführbar, aber dennod) hat jie feinen 
Anklang und feine Verbreitung gefunden, höchſtens dag man nod 
zuweilen einem Chor von Neufomm auf einem Kirhenzettel begegnet. 

In feinen Chorwerfen hinneigend zum Paleftrina-Styl, der ihm 
in Salzburg durch feinen Lehrer Mid. Haydn befannt worden, ift 
er als letter Ausläufer diefer Kunftrihtung zu bezeihnen; aber in 
ihm lebt weder der kirchlich fromme Katholif, nod ein feljenfejter 
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Protejtant, alfo nichts von Paleftrina und nichts von Bad), über: 
haupt nicht der göttlihe Funken des Genies. So ifts gefommen, 
daß die Kunſtwelt feine Muſik hat fallen Laffen. 

Der Liederfönig Franz Schubert hat mit feinem „Lazarus“⸗ 
Fragment ein feinem Naturell ſehr fern Liegendes Gebiet betreten 
und einen Verfud ganz eigner Art gemadt, dem wohl mande inter: 
ejjante Wahrnehmung, nit aber eine künſtleriſche Befriedigung 
abzugewinnen it. Schubert hat fein Oratorium nidt in dem 
Style angelegt, welcher zur Behandlung bibliider Stoffe hiſtoriſch 
berechtigt und erfahrungsmäßig angezeigt erſcheint. Er hat fi ent- 
ſchieden auf ein romantiſches Gebiet begeben; jeine Muſik bewegt 
ih innerhalb jener ſüß-unſtäten Stimmung, jenes zauberiſch-narko— 
tiihen Duftes, jener halbdunkeln Myſtik, die fpäter theilweife in 
Wagner, theilweife in Schumann ihren Gipfelpunft und ihre Opfer 
gefunden Hat, fo daß uns Lazarus wie eine Vorahnung der Ge- 
jtalten aus „Paradies und Peri,“ der Roſe Pilgerfahrt und der 
Wagnerſchen Elifabethd und Elſa eriheinen will. Ob aber eine 
Epijode aus der heil. Schrift, jet es aud eine ihrer Natur nad) 
rein lyriſche, dieſer zwiſchen morgen- und abendländisher Muſik 
ihwebenden Behandlung mit Recht unterworfen fein fonnte? das 
vermögen wir nicht einzufehen. Wir halten nun einmal an dem 
Grundſatze feft: daß der Componift eines Oratoriums fi den hi- 
ſtoriſch berechtigten Anforderungen anzuſchließen hat und können 
ihm kein ſubjectives Vorgehen auf dieſem Kunſtgebiete zugeſtehen. 

Bei der Vorführung dieſes Fragments in Concerten von 
1860— 1875 ließ ſich eine gewiſſe Monotonie nicht wegleugnen, 
die theils aus der Natur des im hohen Grade unintereſſanten Textes 
entſpringt, theils in der recitativiſch-arioſen Behandlung, die Schu— 
bert namentlich im Anfange vorwalten läßt, ihren Grund hat; 
daher die reichen melodiöſen Schönheiten beim Anhören nicht zu 
voller Geltung gelangen. Daß aber ſolcher Reichthümer in einem 
Schubertſchen Fragmente mehr enthalten ſind, als in der geſammten 
Opuszahl mancher beliebten Componiſten der Neuzeit, unterliegt 
feinem Zweifel. — 

„Mirjams Stegesgejfang“ für Solo und Chor compo- 
nirt don Franz Schubert (inftrumentirt für großes Orcheſter von 
Naret-Koning), ift eine ſchöne, wirkſame Compofition, welde eben- 
falls auf modernem Boden fteht. Der Durdgang der Israeliten 
durchs rothe Meer liegt der Dichtung (von Grillparzer) zu Grunde. 
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Muſikaliſch trefflih Hat Schubert die Schreden des herannahenden 
Meeres gemalt, das den Pharao und deſſen Krieger in jeinen 
Wellen begräbt. Freudig fromm erklingt der Jubel der Geretteten, 
der in Danfesliedern zum Höchſten aufjteigt. Ein fugirter Sat 
madt den Abſchluß. 


Der deutſche Geigerfönig und vortreffliche Kapellmeijter Louis 
Spohr (geb. 1784, geft. 1859 zu Kaffel) trat als Dratorien- 
componift mit drei Werfen hervor: „Die letten Dinge“ (1826), 
„Des Heilands legte Stunden” (1828) und „Der Fall Babylong“ 
(1840). Wie in allen feinen reizenden Inftrumentalfompofitionen 
und Dpern blieb der große Geigenvirtuos und talentvolle Com- 
ponift aud in feinen oratoriſchen Werfen feiner weidhlich-jeriöfen, 
elegijhen Ausdrucksweiſe getreu, die in zu reichlicher Verwendung Des 
Chromatifden und Enharmonifhen ihren Grund Hat; wie viel 
ihöne und wahre Muſik aud darin enthalten, fanden dieje geijt- 
lichen Tonwerke wenig Anklang. In Deutſchland jeit 1850 höchſt 
jelten, werden fie noch zuweilen in England mit engliihen Texten 
gehört. Eine große Andaht und Keligiofität ift dem hochbegabten 
Tondichter hier wie aud in andern Werfen eigen und die Wahr. 
heit des Ausdruds in ſchöner Form find die anerfannten Vorzüge 
dieſes Componiften. Gleichgeſtimmte Seelen werden an diejen 
wahrhaft edel empfundenen und klargeformten Tonwerken nod) immer 
Erhebung finden. 


Zu jehr der Richtung feiner Zeit Huldigend und zu viel jchrei- 
bend war Friedrich Schneider, der Defjauer. Hoffapellmeijter 
(geb. 1786 zu Waltersdorf in Sadjen, T 1853 in Defjau). Der 
auf allen Gebieten der Tonkunſt ſehr routinivte Meifter war ganz 
der Mann feiner Zeit, effeftvolle, ſchaurig-tragiſche Oratorienmuſik, 
die zumeilen zu jehr an Webers Wolfsſchlucht erinnert, zu jchreiben 
und wurde fie in erjter Zeit von den nad folden Werfen Dür- 
jtenden freudig begrüßt. — Vor allen war es das „Weltgeridt“, 
vor 1820 entitanden, das mit feinen marf- und beindurddringenden 
und feiner ganz angemefjenen Mufif die Runde durch ganz Deutſch— 
land madte und jeit 1820 bis 1849 oft zu hören war. Außerdem 
hat Schneider noch eine ganze Reihe Dratorien componirt, die 
unten im Anhange verzeichnet ftehen; fie finden aber jehr wenig 
Beifall und find jet Jo gut wie nicht mehr gefannt. 
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Mandes Schöne und Gute hat Schneider in feinen Oratorien 
gegeben, bejonders fräftige Chöre mit glänzender Inftrumentation, 
und lieblihe Arien und Decette. In feinem Styl ſchließt er ſich 
gern an Haydn an, ohne deſſen Zonpoefien zu evreihen, hat aber 
doch überall eine Frijde und Jugendkraft, um die ihn Mendelsſohn 
beneiden fünnte. Jedenfalls hat Schneider feine großen Verdienite, 
bejonders als tüchtiger Theoretifer und Lehrer feiner Muſikſchule, darin 
er ausgezeichnete Mufifer heranbildete. Gegen feine Oratorien ift 
aber die undanfbare Welt zur Tagesordnung übergegangen. Seine 
Werke mußten erfahren, daß es eine jehr bedenkliche Sade iſt, auf 
den zeitweiligen Modegeſchmack zu jpeculiren. Sie find alle zur 
Ruhe niedergelegt. 


tiht jo anerfannt von jeinen Zeitgenojfen wurde ein Talent, 
das im Stillen fi) herangebildet und nur genährt durch klaſſiſche 
Vorbilder, allen unſchicklichen Prunk und alle Knalleffekte in 
jeinen geijtlihen Zonwerfen vermied und darum aud nicht ji 
Geltung zu verſchaffen vermodte. Das war der durd feine reli— 
giöſen Männerchöre hochverehrte Bernhard Klein in Berlin. 
Bon jeinen Oratorien find „Jephta“ und „Hiob“ im Clavier- 
auszug gedrudt. Sein „David“ wurde 1830 auf dem Muſikfeſt 
in Halle mit großem Beifall aufgeführt. Seitdem hört man nidts 
mehr von den genannten Werfen. | 

Und doch darf man behaupten: Kleins Oratorien find vor 
dem Auftreten Mendelsſohns, der fie wohl gekannt und ftudirt 
hat, das Beite, was jene Zeit hervorbradte. Mag man aud) 
Manderlei daran auszujegen finden, den Mangel an Phantafie, 
eine gewiſſe Zrodenheit und ein zuweilen jtarfes Anlehnen an 


Händel tadeln. — Eins fann man Klein nicht abſprechen: innere 
Wahrheit und Ueberzeugung, die ſich in feinen ſchönen Säten 
ausſpricht. 


Klein iſt erfüllt vom innigſten Gottvertrauen, von der Zu— 
verſicht, daß das Gebet nicht unerhört bleibe, von dem Troſte, der 
von oben in die Seele dringt. In allen Chören und Soli's tritt 
eine würdige, nicht erheuchelte Stimmung, nicht krankhafte Weich— 
lichkeit, noch weniger geiſtreich forcirte Behandlung des Textes dem 
Hörer entgegen. Der Edelſteine viele liegen in Kleins Meiſter— 
werken vergraben. Wird vielleicht noch eine Zeit kommen, daß 
ſolche Werke der Vergeſſenheit entriſſen werden? 
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Ueberbliden wir nochmals die Oratorienfompofition von 1800 
bis zu Mendelsjohn (1836), fo war im Ganzen das Gebiet des bib- 
liſchen Oratoriums wenig angebaut. Außer einigen edlern Werfen 
von Spohr und B. Klein war es Fr. Schneider, der die damalige 
Zeit mit feinen oratoriſchen Werfen beherrſchte. Es fehlte an einem 
Meifter, der eine befjere Richtung anzubahnen berufen war und 
diefer fam in Mendelsſohn. 


XI. 
Mendelsſohns Verdienſte um das Oratorium. 


Unter alfen Dratorienfomponiften der Neuzeit errang feiner 
jo viel Beifall und Ruhm, als Mendelsjohn (geb. 3. Febr. 1809 
zu Hamburg, gejt. 4. Novbr. 1847 in Leipzig). Ein Mann von 
großem Talent und hohem Wiffen, hat er die Aufgabe gelöft: Die 
Kunftform vergangener Jahrhunderte als etwas Eigenes und Neu- 
geſchaffenes wiederzugeben. Ausgerüftet mit großer Erfindung und 
Schaffenskraft, herangebildet durch fleifiges Studiren eines Bad und 
Händel, ausgerüftet mit einer von Beethoven und Weber abgelaufchten 
Inſtrumentationskunſt, die er durch felbft erfundene, eigenthümliche 
Klangmifhungen bereicherte, dazu Kenner des Gefanges und darum 
Meifter in der Behandlung der Singftimmen — hat diefer in 
Deutſchland und England gefeierte Liebling Werfe von bleibenden 
Werthe vor allen in feinen Oratorien gefhaffen. 

Bor allen war es fein „Paulus“ (1836), der Aufjehn erregte 
und noch jett das beliebtefte feiner Dratorien ift. Darin giebt 
Mendelsſohn fein Eigenftes in vielen Chören z. B. „Diejer 
Menſch Hört nit auf" — „Steiniget ihn“ — „Sit das nicht der 
zu Jeruſalem zerjtörte” — „O weld eine Tiefe des Reichthums“ und 
„Siehe, wir preijen felig“, welder letzte Chor an feinem Sarge 
1847 in Leipzig gefungen wurde. 

Ferner giebt er darin Vergangenes in den nad) Bader 
Art harmonifirten Chorälen und dem herrlich figurirten Chore 
„Unjer Gott ift im Himmel“. In den Sologefängen giebt er 
Modernes, zuweilen mit Händeljhen Eigenheiten durmifät. 
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Ueber das fein erfundene, tiefgefühlte Ganze ift ein Zauber 
der wohllautendjten Inftrumentation ausgegoffen, höchſt an- 
muthig im Chor „Sei uns gnädig“, demüthig bittend in der Arie 
„Gott jei mir gnädig“, rührend in der Cavatine „Sei getreu bis 
in den Tod"! | 

Weniger Glück Hatte Mendelsjohn mit feinem zweiten Dra- 
torium „Elias“ (1846), gleihwohl ift dieſe Muſik viel friiher 
und reiher an Erfindung und bietet der Schönheiten durchweg jehr 
viele. Der unſerm Zeitbewußtfein wenig zufagende, jüdelnde Text 
mag zur Unterfhätung diefer Muſik und der geringern Beliebtheit 
des Werfes beigetragen haben. 

Bon feinem dritten, furz vor feinem Tode entworfenen Ora— 
torium „Chriſtus“ find nur einige Bruchſtücke vollendet und im 
Drud erſchienen, die alle den großen Meifter erfennen laſſen. 

Man hat in der Neuzeit an Mendelsjohns Muſik mandes 
anszujfesen gefunden: man tadelt feine Manier und will es ihm 
nicht verzeihen, daß er klare, wohlverftändlihe Muſik giebt, die 
Dielen nit wild und nicht weltſchmerzlich genug erſcheint; troß 
alledem wird er ein Mufifer bleiben und zwar fein gewöhnlider. 

Gejtehen wir auch zu, daß Mendelsjohns Werfe nicht in die 
Neihe jener genialen Kunftproduftionen gehören, welde den Kreis 
unferer Runftüberlieferungen durch Entdeckung nener Gebiete er— 
weitert Haben, jo find es doch rühmlidhe und gelungene Verjuche, 
eine Kunftform, die man mit Bad und Händel für abgejhloffen 
hielt, zu neuem Leben erwect zu haben. 

Mendelsjohn war ein mufifaliiher Negenerator, niemals 
ein Revolutionär. Er componirte nad den Beten, allgemein an- 
erfannten Grundfägen der Kunſt, nicht nad neuen Syſtemen, Die 
in ihren Principien noch zweifelhaft, in ihrer Anwendung noch un— 
erprobt find. 

Aber feine mufifalifhen Gedanken und Tonbilder, die in Haren, 
durchſichtigen überkommenen Formen erſcheinen, waren immer neu 
und eigenthümlih. In einer gährenden Epode, wo wahre und 
eingebildete Genies nad) neuen Zielen ringen, muß es Geiſter geben, 
die das anerfannte Gute überall fefthalten und zeigen: daß auch 
innerhalb der gewohnten Formen immerfort neue und ſchöne Ge— 
danfen dargeftellt werden fünnen. Ein folder Geiſt war Mendelsjohn. 

Er lehnte fi als DOratorienfomponift an Bad und Händel 
an, aber in Bezug auf mufifaliihe Erfindung und Inftrumentation 
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ſuchte er die biblifhen Vorgänge unferm muſikaliſchen Geſchmacke 
anzupafjen, jie unjerer modernen Weltanfhauung mundreht zu 
maden. Die fromme Stimmung und Öläubigfeit eines Bad ver— 
band er mit warmem, oft dramatisch zu nennendem Ausdrud. Hat 
er die alten Meifter, bejonders in der Erhabenheit ihrer Chöre, 
auch nicht zu erreichen vermodt, fo wußte er doch feine Dratorien 
dur wirkſame Ordeftration und gedrängte Form auch dem großen 
Publiftum, für weldes diefe Gattung von Mufif mehr wie jede 
andere bejtimmt ift, annehmbar zu maden. 

Wie vortrefflich ihm dieſes edle künſtleriſche Streben gelung en 
iit, dafür ſpricht das große Auffehen, das feine Werfe bei ihrem 
erſten Erſcheinen überall madten; in der gefammten Mufifwelt 
wurden jte mit ungeheucheltem Intereffe aufgenommen und ihren 
Schöpfer jtellte man in die Neihe der eriten Komponijten aller 
Zeiten. Ein noch befjeres Zeugniß für die Bedeutung der Mendels- 
ſohnſchen Dratorien und den Erfolg feiner Beftrebungen ift die 
Wahrnehmung, daß diefe Zonjhöpfungen noch heute, wie zur 
Zeit ihrer Entjtehung auf jeden Hörer, der für ernite, ſchöne und 
gefunde Muſik empfänglich ift, eine ungefhwädte Wirkung ausüben. 
Der „Paulus“, dem Kriftlihen Bewußtſein viel näher jtehend, ale 
der altteftamentlihe „Elias“, wird feine ungeheure Wirkung nicht 
verfehlen, jo lange es jittlid) gebildete Menſchen giebt. — 

Daß nad 60 Jahren Mendelsjohns Dratorien nod in aller 
Welt geliebt und gern gehört werden, wäre wohl Beweis genug 
für die Meeifterfhaft in der ſchönen Form und der Empfindung 
berrliher Melodien, die insgefammt große Innigfeit athmen und 
mit einer Nobleffe angethan find; ſogar ein gewifjes Feuer ift diefer 
Muſik nicht abzufpreden, das zwar fein praffelndes Strohfener, aud) 
feine Beethovenſche Gluth, aber ein andauerndes, fanftwärmendes 
iſt. Doch wozu noch mehr reden über Mendelsſohns Muſik! Statt 
des Krittelns ſollte man lieber ſchweigen und feinen Schöpfungen 
genießend fi hingeben. — 

Neben dem Ruhme, außer vielen geijtreihen, ſchönen, form: 
vollendeten großen und Heinen Inftrumentalmwerfen, Sologejängen, 
geiftlihen Chören und volksthümlichen Chorliedern fein Schaffen mit 
zwei Dratorien erjten Nanges gekrönt zu haben, — hat Mendels— 
john aud) das unbeftrittene große Verdienſt fi) erworben: durch 
MWiederaufführung alter Meifterwerfe von Bad und Händel 
die Oratorienmufif der Borzeit neubelebt und fie zum 
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Gemeingut der deutjhen Nation gemacht zu haben. Nachdem die 
genialen Werke Bachs bald hundert Jahre lang in Vergeſſenheit 
gerathen, die größten Oratorien Händels faft nit gefannt waren, 
im erjten Viertel unferes Jahrhunderts der ftrenge Muſikſtyl ver- 
loven und das firdenmufifaliihe Schaffen in eine Seichtigkeit ver- 
fallen war, jo daß es ſchien, als ob deutſcher Oratorienmufif 
auf lange Zeit faum eine Entwidelung bejhieden jei, da fam grad 
zu rechter Zeit ein Meijter, der das deutſche bibliide Drama nad 
Hundertjährigem Schlafe zu neuem Leben gebradt hat: das war der 
große Tondichter Felix Mendelsfohn Bartholdy. 

Wiederheriteller der DOratorien nad Bahs Mufter war Men— 
delsjohn injofern: daß er das reine Bibelwort wieder als Text 
jeiner vratoriihen Werke benutte und den Choral, der lange Zeit 
weggelaffen war, darin wieder zu Ehren bradte. Schon dieſer 
beiden Reformen halber konnte Mendelsſohn im Voraus des Bei- 
falls der Kriftlihen Kirche*) verfichert jein; dieſer Beifall entzündete 
ſich aber zur Begeifterung, als eine muſikaliſche Behandlung voll 
Hoheit und Würde dur diefen Meiſter Hinzutrat. 

Gedenken wir bier nod feiner Muſik für Chor und Orcheſter 
zu den altgriehiihen Dramen „Dedipus“ und „Antigone“, jowie 
zur franzöfiichen Tragödie „Athalia". Sie verrathen den großen 
Kenner der Antife und find es aud) feine Oratorien, jo gewiß doch 
wundervoll erhabene Chormwerfe, die freilich bei Weglaſſen des 
Schauſpiels im Concertjaale nur eine theilweife Wirkung hervor- , 
bringen können. 


*) Den Antifemiten und ihrem Zmeifel über Mendelsfohns Confejfton zu 
begegnen, ſei bemerkt: daß M. zwar als Israelit geboren ift, bet feiner Confir— 
mation aber Chrift murde und als ChHrift lebte, wirkte und ftarb, aber nad) 
jeinem Tode in der Familiengruft auf dem israelitiiden Kirchhofe beigejegt wurde. 
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Die Oratorienkomponiften nad Mendelsſohn bis zur 
Gegenwart. 


Alle Oratoriencomponiſten der Neuzeit laſſen ſich nach ihrer 
Kunſtrichtung in zwei Gruppen unterſcheiden: die eine wandelt in 
Mendelsſohns Bahnen, noch geiſtliche Texte in Muſik ſetzend, — 
die andere dagegen hat ſich vom bibliſchen Oratorium ab- und den 
weltlichen Chorwerken zugewendet und haben die Tondichter 
auf dieſem Felde, das ſeit Haydn wenig angebaut worden, bis jetzt 
im Ganzen viel Erfolg erzielt, was bei der weltlichen Strömung 
unſerer modernen Denk- und Gefühlsweiſe nicht befremden kann. 

In Mendelsſohns Bahnen wandelte Ferdinand Hiller, 
der 1885 verſtorbene ſtädtiſche Kapellmeiſter und Conſervatoriums— 
direktor in Köln. Seine Oratorien werden als tüchtige Muſikwerke 
gerühmt, was bei dem vielſeitig gebildeten und vortrefflichen Lehrer 
des Contrapunkts gar nicht zu bezweifeln iſt, ſelten aber werden 
ſie zur Aufführung gebracht. — | 

Nah Kleins und Händels Borbildern arbeitete Rungen- 
hagen, der 1851 verjtorbene Dirigent der Berliner Singafademie. 
Seine Dratorien haben nur in Berlin Aufführungen erfahren. 

Geiftreiher und ftimmungspoller find einige Chorwerfe des 
Berliner Componijten Rich. Wuerft, des Schülers Rungenhagens 
und Mendelsſohns, geitorben 1881 als Prof. und Mitglied der 
Akademie der Künſte in Berlin. 

Der um die mufifaliihe Theorie und Kritif, jowie um das 
Miederaufleben dev Bach-Litteratur hochverdiente Berliner Prof. N. 
DB. Marx hat ein religiöfes Drama in jeinem Mojes hervor: 
gebradt, das viel Interejfantes enthalten fol. Nachdem e8 1852 
in Weimar unter Lift und vorher in Berlin aufgeführt worden, 
iheint es der Vergeſſenheit anheimfallen zu jollen. 

Carl NReinthaler, Domorganift und Muſikdirektor in 
Bremen, hat in jeinem nad Mendelsſohnſchen und Händeljchen 
Muſtern gearbeiteten „Jephta“ ein adtunggebietendes Drato- 
vium geliefert. Treffliche Chorjäge jollen es auszeichnen. 

Der als Komponift und Schriftſteller thätige und talentvolle 
Ludwig Meinardus, Dis vor furzem in Hamburg, jest in Biele- 
feld lebend, hat fünf Dratorien gejchrieben, die aber troß ihrer 
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hochintereſſanten Muſik nicht anjpreden wollen. Sie heißen: 
„Simon Petrus“, „Gideon“, „König Salomo“, „Emmaus“ und 
„Luther in Worms". Letzteres fand 1883 zur 400jährigen Er- 
innerungsfeier von Luthers Geburtstag in Deutſchland vielfadhe 
Aufführungen mit Beifall; die übrigen, mit Ausnahme des nod) 
ungedrudten Emmaus, jind in Norddeutjhland einigemal aufgeführt 
worden. — 

Wir haben über die Kunjtprincipien mit Herrn Meinardus 
nit zu rechten, wollen aud nicht über feine eigenartig jtylifirten 
Muſikwerke den Stab breden, aber als unjere Anſicht erlauben wir 
ung zu bemerken: daß eine derartige Muſik nur in fleinern Kreifen 
Beifall finden kann. Die jonderbare Verquickung der alten Kirden- 
tonarten mit den muſikaliſchen Errungenſchaften der Neuzeit bis 
auf Schumann und Wagner jheint der Hauptgrund zu fein, warum 
jeine geijtreid gearbeiteten Tonwerke nicht vet anjpreden wollen. 
Unjeres Wiffens Haben alle großen Oratorienfomponijten von 
Händel und Bad bis Mendelsjohn fi der Tonſprache ihrer Zeit 
ungezwungen bedient und fanden deshalb auch ihre jonft genialen 
Tonſchöpfungen Anklang. — In der Mufik des Meinardus läßt 
ſich wohl der feinfühlige, ernite Künjtler und der gewandte Kontra- 
punktiſt erkennen: eine hinreißende, volle Wirkung kann fie aber 
nit erzielen, weil fie eine ungewohnte Sprade, für ein Ora— 
torium viel zu gefucht, fühl und vornehm ift. Es ift Muſik, der 
es nicht an Andadt und Würde, aber an hinreichender Wärme 
und an wohlthuender Natürlichkeit und Ungezwungenheit fehlt. 
Wünſchen muß man, daß die achtunggebietenden Werke des Mei- 
nardus noch mehr gehört werden, vielleiht bildet ſich dann über 
diejelben ein beifälligeres Urtheil heraus. 

Joachim Raff mit feiner „Offenbarung” (1882) war 
wohl der letzte Dratoriencomponijt von Bedeutung, der die Händel— 
Mendelsſohnſche Dratorienform nod zur Anwendung brachte und 
hat in Diejer feiner letten großartigen Tonſchöpfung eine feltene 
Innigkeit und Tiefe mit hervorragender geiftreiher Faktur und 
glänzender Inftrumentation zu ergreifender Wirkung verbunden. 
Wenn dieſes wirklich ſchöne Werk des im gleichen Jahre abgeſchie— 
denen hochbegabten und geiſtreichen Meiſters bis jetzt erſt wenig 
Aufführungen in Deutſchland und mit engliſcher Ueberſetzung in 
England erlebt und noch wenig Beachtung gefunden hat, ſo liegt 
der Grund dieſer bedauerlichen Erſcheinung theils in der Klaſſo— 
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manie, welde nur Schwer zur Vorführung nod nicht klaſſiſch 
gewordener Tonwerke ſich entjchliegt, theils in dem unfirdliden 
Sinne der Gegenwart. Wie viele Mufikleiter glauben noch an die 
Worte der Offenbarung, an Unfterblichfeit und letztes Gericht ? 
Und wie wenige Hörer wollen von den legten Dingen fi) etwas 
vorfingen laffen? Hoffen wir, daß Ffünftige Geſchlechter Raffs 
Größe in diefem Oratorium befjer würdigen als es bisher geihah. 

Robert Shumann hat Fein bibliſches Drama gejchrieben, 
jedenfalls aus felbjtgefühlten Gründen. Dagegen hat er die mufi- 
faliihe Literatur mit zwei epiſch-lyriſchen Tongemälden weltlichen 
Inhalts „Pilgerfahrt der Roſe“ — und „Paradies und Die 
Peri“ für Soli, Chor und Orcheſter zur Aufführung im Concert- 
jaal bereihert, die man muſikaliſche Märden und weltlide Can- 
taten benennen fünnte. Hätte er feine auf der Bühne verunglücte 
Dper Genovefa mit ihrem Legenden-Stoffe al8 Oratorium be- 
handelt, jo würde fie in Ddiefer Form jedenfalls mehr Aufführungen 
erlebt haben; vielleicht thut ein Verchrer feiner Mufe nod) etwas 
der Art, was ſchon bei Händel nit unerhört war: nämlid) das 
ernjte Drama zu einem Oratorium umzugeitalten. 

Johannes Brahms, der von feinen Anhängern über alle 
maßen als geiftiger Erbe Beethovens gepriefene und durch Wort 
und Schrift auf den Parnaß erhobene, als Princeps musicae 
zum Doctor phil. honoris causa promovirte Tonfünftler, hat fid) 
in mehreren Kunftgattungen verfudt; vor allen find jeine Lieder 
die Lieblinge auf den Concertrepertoirs, aud viele feiner Inſtru— 
mentalcompofitionen hochgehalten, ja überſchätzt. In der dramati- 
ihen Muſik hat er aber nod feine Proben geliefert; wird er 
wohl diefes Gebiet zu betreten unterlaffen? Für die Erhaltung 
des gefunden muſikaliſchen Geſchmackes halte ic es für bedrohlid, 
wenn zu feinen 4 Symphonien gegrübelter geſchwollener Neflerions- 
mufif und ihrer Qual gar noch ein Oratorium oder eine Oper 
mit folder Unmufif treten würde. Vom naiven Schaffen all- 
gemein anjpredender Tonwerke mit verjühnendem Stimmungs- 
inhalte, vom wirfliden Schönheits-Sdeale hat ſich Brahms wie 
die ganze Nach-Schumannſche Richtung doch zu weit entfernt, als 
daß ihr ein Dratorium gelingen könnte, welches Verſtändniß und 
Beifall bei einem großen Publikum fünde. Letzteres aber muß bei 
einer Dper wie bei einem Dratorium bedungen werden, will der 
Komponijt nicht bloß für fih und das Häuflein feiner Eingeweihten 
ſchreiben. 
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Ich erwähne diefen „Hüter des Klaſſiſchen“ Hier deshalb, weil 
jeine Berehrer gar zu gern jein „Deutfches Requiem“ unter die 
Dratorien zu zählen belieben, das es doch jelbjtredend nicht ift. 
Nicht einmal auf den Namen Nequiem hat es ein Recht, da man 
mit diefem Ausdruck einen fejtftehenden Begriff verbindet und ganz 
bejtimmten Hiftoriich gewohnten Inhalt fordert. | 

Sein Requiem ift eine Reihe in Meufif gefetter Bibelfprüche 
über des Menjchen legte Dinge, ein Chorwerf, das viele Schönheiten 
Darbietet.*) 

Das Dratorium immermehr dem wirfliden Muſik— 
drama zu nähern, dazu find feit zwei Jahrhunderten manderlei 
Verſuche gemacht worden. 

Schon in der Mitte des 17. Jahrhunderts hatte der italieniſche 
Oratoriendichter Arcola Spagna in ſeinem Oratorio „Deborah“ 
verſucht, dem Ganzen eine mehr dramatiſche Richtung dadurch zu 
geben: daß er die Perſon des Erzählers ganz wegließ, 
welcher den Zuhörern die Istoria oder den Testo (Text) mitzutheilen 
hatte. Dieje Aenderung der Form murde aber, wie eine ähnliche 
in Hamburg (1704) nit gut aufgenommen. 

Der Zeitgenoffe Mendelsſohns und als Balladencomponift 
einzig daftehende Karl Löwe (geb. 1796, gejt. 1869) verſuchte in 
mehrern feiner Dratorien, befonders in feinen fpätern Werfen (die 
eherne Schlange, die Siebenjhläfer) eine Compofitionsgattung, die 
zwiſchen der Ballade und dem Dratorium die Mitte hält, und 
giebt im Tertbude die vollſtändige Scenerie, um die 
Sade dramatiſcher zu maden. 

Er ijt damit nicht durchgedrungen, was aber nicht jagen will: 
daß bier nidht weiter gegangen werden fünnte und dürfte — 
Aehnliches wie Löwe Hat auch der Wiener Hoforganift und Spätere 
Hoffapellmeifter Jonas Aßmayer in feinen beiden um 1825 — 1830 
gedrudten Dratorien „Sauls Tod" und „David und Saul” 
verſucht. 


*) Auffallend iſt die Wahrnehmung, daß in neuerer Zeit ſich mehrere pro— 
teftantifhe Tonmeifter in der Compofition der Fatholifhen „Missa de profun- 
dis“ gefallen und damit großen Ruhm geerntet haben, wenn fie aud nicht 
an das berühmte Requiem von Mozart und vollendete Werk Cherubinis heran- 
reihen. Ich nenne zwei Compofitionen von Fr. Kiel, die adtunggebietende 
Meifterwerfe find, und nad) dem vielgepriefenen deutſchen Requiem von Brahms 
das von Felir Draefefe componirte, mit Beifall aufgeführte. 

Das Dratorium. 1 
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Nicht genug gewürdigt von Löwe's Compofitionen ift feine 
veizende Cantate für Solo» und Chorgejang mit großem Ordeiter: 
„Hochzeit der Thetis," nah Schillers Ueberjegung eines Chores 
der Euripideiſchen Iphigenie in Aulis. Das Gedicht beginnt: 

„Wie lieblih erflang der Hoczeitsgejang, 

Den zu der Zither tanzluftigen Tönen, 

Zur Schalmei und zum lyhbiſchen Rohr 

Sang der Camönen 

Berjammelter Chor 

Auf Peleus Hochzeit und Thetis, der Schönen !“ 

Löwe hat nie etwas Liebliheres, Anmuthigeres und Geiit- 
veiheres fomponirt, als dieſe Kantate. Sie iſt ein ächtes Hochzeit: 
carmen, jo prädtig, wie nur je eines zur VBermählung eines Großen 
diefer Erde gefchrieben ift. Die Töne klingen melodios und find 
von einem Nhythmus belebt, deſſen jugendlihe Friſche und Anmuth 
vortrefflid; mit dem Inhalt des Gejanges harmonirte. Die Hochzeit 
des edlen Peleus mit der ſchönen Meeresgöttin Thetis wird be— 
jungen, ein Seit, zu dem alle Himmliiden vom Olymp herab— 
gejtiegen find, das ſchönſte Liebespaar dauernd zu vereinigen. 

Heil dir, hohe Nereide! Sang mit lautem Subelliede 
Der Thefjalterinnen Chor: 

Heil Dir! fang der Mädchen Chor. 

Heil dir! Heil dem ſchönen Sterne, 

Der aus deinem Schooß entſteht!“ 

Es iſt ein bedeutjames Hoczeitsfeit, das hier gefeiert wird, 
denn aus Ddiefer, don den Göttern gejegneten Verbindung erjteht 
der Urtypus griechiſcher, männlider Kraft und Schönheit, der ge 
feiertefte Held des Altertfums, der Pelide Adilleus. Hätte Löwe 
auch nichts anderes als diefe Kantate gejchrieben, die dom herr 
lichſten Xiebesglanz und griechiſcher Heiterkeit angeftrahlt iſt, er 
würde doch zu den beiten Komponiften der Gegenwart zählen. Und 
wenn jeine fpäteren Oratorien Die Früchte eines ernſt veligivjen, 
männliden Strebens jind, jo tjt die „Hochzeit der Thetis“ der 
Subellaut eines Jugend Liebenden, in Seligfeit und Wonne auf- 
jauchzenden Gemüthes, ein Lied der Jugend und der Liebe. 

Der Merjeburger Domorganift David H. Engel hat in feinen 
Bonifacius ein Weiterjhreiten zum Dramatiſchen dadurd) eritrebt, 
daß er die Chöre im Hintergrund der Orgel aufjtellen und unter 
Choralgefang dann immermehr dem Schauplat fi) nähern Tief. 
Koh mehr gemahnt aber an das Dperndafte feine jehr an Wagner 
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erinnernde Injtrumentation. Das Muſikwerk, mehr ein Concert- 
drama hiſtoriſchen Inhalts als ein Oratorium zu nennen, ift feiner 
intereffanten Muſik halder nod immer hörenswerth. Es wurde 
zuerſt 1854 im Merjeburger Dom, dann 1858 in der Leipziger 
Thomaskirche und aud noch anderwärts aufgeführt. 

Der genialjte und größte deutſche Meifter in dramatiſcher 
Mufit, Richard Wagner, Hat aud in feinen frühern Jahren 
eine geiftlihe Kantate für Männerdor und Orcheſter componitt. 
Sie heißt „Das Yiebesmahl der Apoftel“ und ift 1843 für 
dag Dresdner Sängerfeſt gefchrieben. Das friihe, ſchwungvolle, 
originelle Chorwerf, jeiner Zeit viel aufgeführt, wird jetzt felten 
gehört. Der nad Dramatif jtrebende Wagner läßt darin einen 
Chor von der Höhe des Kirhenhimmels herab intoniren. 

Am weiteiten ift in der Dramatifirung wohl A. Rubinſtein 
und Lift gegangen. ARubinjtein hat in feinen „Makkabäern 1875" 
nit nur bibliihe Texte auf die Bühne gebradt (was ſeit Händels 
Vorgang nichts Neues und auch in Mehuls Oper „Joſeph und 
jeine Brüder” nichts Unerhörtes ift), er nennt aber fein wirkliches 
Dratorium „Der Thurm zu Babel” (1872) eine geiftlihe Oper. 

Daß aud der geniale Pianift und auf allen Gebieben der 
Zonfunjt thätige Componiſt Franz Lift in feinem „Chriſtus“ 


ein geijtlies Oratorium gejhaffen, ebenjo die „LXegende der Heil. 


Eliſabeth“ nah Art der Dratorien componirt, iſt männiglid) 
befannt. Cr hat mit diefen fortihrittliden Werfen, darin er alle 
bisherigen Schranfen des Dratorienftils bei Seite fett und alle 
Errungenschaften der modernen Injtrumentalfunft und Dper des 
N. Wagner auf geijtlihe Muſik unbevenflid überträgt, viele An— 
kämpfungen gefunden. Und wohl mit Recht. Wie wenig wir uns 
für derartige Mufif und Unmufif der „neudeutihen Schule” er- 
wärmen können, wollen wir fie dod als geiſtreiche kühne Verſuche 
vegiftrirt Haben, ohne uns hier anf eine Polemik einlaffen zu fünnen. 

Wenn feine entdufiasmirten und überjchwenglich-fchreibenden 
Anhänger (wie L. Nohl) uns einceden wollen: daß Lißt in den 
Schlußchören der „heil. Eliſabeth“ eine ganz neue Firdlide Ton— 
funft angedeutet habe, jo fünnen wir vom protejt. Standpunfte 
aus in dieſes Partei-Urtheil nit einftimmen; ebenjowenig werden 
die Männer fatholifcherjeits, welde wiffen, was katholiſche Kirchen— 
muſik jei und fir deren Neform eingetreten jind, jenen Freudenruf 
der Zufunftsapoftel als wahr anerkennen. 

Wi 
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Tiefer und jelbftftandiger ift Abbe Lißt in feinem Oratorium 
„Chriſtus“; die Arbeit vieler Jahre, die mehrmals aber mit 
ſehr getheiltem Beifall zur Aufführung gelangte. Darin Hat Lißt 
die alte Form des Dratoriums ganz verlaffen; es it dieſes Ton- 
werk fein Epos und fein Drama, weil das entjheidende Necitativ 
ganz getilgt ift, auch feine Arie und nur höchſt wenig Sologejang 
darin vorkommt. 

Es ijt eine Reihe muſikaliſch intereffanter Chöre und impo— 
fanter, wie modernfte Opernmuſik Hingender Inſtrumentalſätze 
für volles Ordefter mit gr. Trommel und Tamtam 3. DB. im 
Mari der heil. drei Könige und Einzugs-Marih in Serufalem. 

An einigen Stellen dazwiſchen greift Lißt zu der Pfalmodie 
in alten Rirhentonarten, zur Sequenz und Antiphonie zurid. 


In Gotteshäufern haben diefe Tonbilder des geiftreihen um 
Förderung der deutihen Tonkunſt hochverdienten Meifterd wohl nod) 
feine Aufführung erlebt und gehört derartige Mufif aud nit da 
hinein. Die Fatholiihe Kirche eröffnet für Oratorien überhaupt 
nit ihre Domkirchen, während dagegen die proteſtantiſche Kirche 
in diefem Punkte entgegenfommender, ja oft viel zu bereitwillig ift. 

Lißts drittes Oratorium „Stanislaus“ ift don ihm nit 
ganz vollendet. Ein Theil daraus, Interludium über das Volks— 
lied „Noch iſt Polen nit verloren“ wurde 1884 bei der Ton- 
fünjtlerverfammlung in Weimar aufgeführt. — 

In den legten zwanzig Jahren haben die Componiften, einem 
Zug der modernen Zeit folgend und einem wirkliden mufifalifchen 
Bedürfniß Rechnung tragend, fih mit Vorliebe der dramatiſchen 
Santate oder dem Concertdrama zugewendet. 

Sp hat der hochbegabte Componift Georg Bierling, deffen 
Bofalwerfe in muſikaliſchen SKreifen hodgeadhtet find, fein Beftes 
in vier großen Chorwerfen niedergelegt, davon „Der Raub der 
Sabinerinnen“ 1876 zuerjt in Bremen aufgeführt, Vierlings 
Namen in weiteften Kreiſen befannt madte; es ijt eine dramatiſche 
Cantate für Chor, Soli und Orcheſter, Text von Arthur Fitger, 
die mit lebhaften Beifall in mehreren Städten zur Aufführung 
gebradht wurde. Weniger Glück machte fein vorangehendes Chor- 
werf „Hero und Xeander“ (1875); nod wenig gefannt find 
von ihm „Alarichs Tod“, 1880 in Bremen, und „Conſtantin“ 
in Oldenburg 1885 zuerſt aufgeführt. 
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Hieher zählen ferner die von L. Meinardus componirten 
Chorballaden: „Rolands Schwanenlied*, „Frau Hitt“, „Die Nonne“ 
und „ung Baldurs Steg" und das Concertdrama „Ordrun.“ 

Einer der bedeutendſten unter den lebenden Componiſten ift ohne 
Zweifel Max Brud; ein Meijter auf allen Gebieten der Ton- 
funft, liegt der Schwerpunft feines vieljeitigen Schaffens gerade in 
den größern Chorwerten, mit denen er aud den beiten Erfolg 
gehabt hat. Bon der Tongrübelei ebenjoweit entfernt als von 
den formitürzenden Extravaganzen einer modernen Richtung, merkt 
man an jeinen Tonſchöpfungen nod den wahren Mufifer und weht 
aus ihnen ein friicher, wohlthuender, gejunder Zug; die neuern Her: 
porbringungen eines Wagner Haben zwar auf ihn etwas Einfluß 
gehabt, doch iſt er tüchtig contrapunktiſch geſchult und jelbitändig 
genug, die Welt mit Werken zu erfreuen, die man edle, großartige 
Muſikwerke nennen kann und unerreicht auf einem Gebiete, das 
nur er und Vierling mit Glück angebaut haben, ſteht er noch in 
der Vollkraft ſeines Schaffens. 

Zunächſt waren es „Scenen aus der Frithjof-Sage,“ nad) dem 
Gedihte Tegners 1864 componirt und 1865 ypublizirt, mit welden 
er fih Bahn brach. In diefem abgejhlojfenen Chorwerfe für 
Männerhor, Soli und Orcheſter ſchildert Bruch in abwechslungs— 
veiher Weife 1. die Heimkehr Frithjofs von der Seefahrt, 2. In- 
goborgs Brautzug zum König Ning, 3. den Tempelbrand, 4. Frith- 
jofs Abjhied vom Nordland, 5. Ingoborgs Klage und 6. im 
Schlußchor Frithjof auf der See. — 

Aehnliche weltliche Chorwerfe für Männergefang und Orcheſter 
jind: „Odyſſeus“, „Salamis“, „Arminius“, „Römiſcher Triumph 
gejang“, „Der Normannengefang“. Fir gemischten Chor, Solojtimmen 
und Orcheſter componirte er das „Lied von der Glocke;“ ferner das 
ihöne mit vielem Beifall aufgenommene Chorwerf „Adilleus”, 
darin Scenen aus dem Leben Ddiejes größten griedijhen Helden im 
trojaniſchen Kriege muſikaliſch-poetiſch gejchildert werden. Es wurde 
zuerjt unter feiner eignen Yeitung 1877 in Berlin aufgeführt, 
wenig Wochen jpäter in Dresden. 

Ein engliſcher Componiſt, A. Sullivan, hat in jüngjter Zeit 
die deutſchen Zeitungen beſchäftigt, daß ich nicht unterlaffen will, 
am Schluß nod auf deſſen Werk einzugehen. 

„Die goldene Legende', eine dramatiſche Cantate nad) der 
Didtung Longfellows v. 3. Bennet, in Mufif geſetzt von Arthur 
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Sullivan, wurde zu Berlin im Königl. Opernhaufe am 26. März 
1887 zum erſtenmale aufgeführt, hatte aber feinen ſonderlich großen 
Erfolg. Die Nordd. Allgem. Zeitung jhreibt darüber: Die Muſik 
des Gedichtes entjpriht den Erwartungen durchaus nicht, welche 
man nad dem „Mifado“ von demfelben hegen durfte. Im Ganzen 
trifft fie wohl den Charakter des Werkes, weiß vdenjelben aber 
nit durchweg intereffant genug zu gejtalten, jo daß er ung durch— 
weg intereffirt. In der Domſcene, wo die Gloden mehr als Spielerei 
eriheinen, fehlt es nicht an hübſcher Orcejtermalerei, die ihre 
Farben von Wagner leiht, — wer die Gdtterdämmerung gemau 
fennt, wurde an diefelbe erinnert — und überall ift das Orcheſter 
mit Liebe und Geſchick behandelt. Die Soli find der ſchwache Punkt 
der Compofition. Einige Chöre, fo der Hymnus „D frohes Licht“ 
fingen hübſch und ſind in dem Style Mendelsſohns gejchrieben, 
auch erinnern fie wohl an Schumanns „Der Roſe Pilgerfahrt.“ Das 
Finale der dritten Scene baut ih geihiet auf. Der große poly- 
phone Schlußchor iſt wegen feiner ſchönen Stimmführung und der 
edlen Klangwirkung vornehmlih zu loben. In Summa lautet das 
Urtheil dahin: daß wir e8 mit einem adtbaren, nad) guten deut— 
ihen Vorbildern gearbeiteten Werfe, feineswegs aber mit einer bon 
Cigenart und Bedeutung Kunde gebenden Muſik zu thun haben. 

Am Schluß mögen noch die Namen einiger braven deutſchen 
Dratoriencomponiften aus den lesten 50 Jahren angeführt 
werden, deren Werfe nur wenig Aufführungen erlebten und nicht 
über den Wirfungsort ihrer Verfaſſer hinaus fid) verbreiteten, ala 
da find: Mangold in Darmftadt, Molique (geb. 1805 gejt. 13869 
zu Kannjtatt bei Stuttgart), Mühling in Magdeburg, Sattler 
in Blankenburg, Kühmſtedt in Eiſenach, Hering in Bauten 
und Friedr. Gaft zu Plauen im Vogtlande. 





Werfen wir nun einen Blid auf die Pflege des Oratoriums 
im Auslande. | a 

Aus Italien ift nihts Erfreuliches zu beridten. Dei aller 
Pflege, die man dort noh im 17. und Anfang des 18. Yahr- 
Hunderts dem Oratorio angedeihen ließ, war Stalten nicht berufen, 
das dort geborene Kind zu feiner höchſten und reichſten Entwide- 
fung zu bringen. Deutjhland und England waren die Länder, 
welde das fromme bibliſche Drama mit Hingebender Liebe groß 
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zogen. Jenes Land des Sinnenreized wurde zu glüdlih im Anbau 
der Dper, um ſich der jchwierigern und weniger lohnenden Arbeit, 
welche das Kirchendrama verlangt, mit Ausdauer zu unterziehen. 
Der Italiener hat fein Bedürfniß für Dratorienmufif und jhafft 
darıım auch Feine und als praftiicher Menſch hat er Recht. Denn 
will man kirchliche Muſik, fo ift davon mehr als Bedarf vorhanden, 
und wird gelegentlich auch noch ehrenhalber von jedem Kirdhen- 
compofttor officiell eine Missa gejchrieben, wenn auch nicht gedrudt. 
Will man aber ein wirklides Drama in Mufif, jo fchreibt man 
eine Oper, die doch der Italiener höchſter Liebling und feine 
Nationalmufit bleibt. 

Nach Dratorien verlangt im katholiſchen und operngefättigten 
Stalien Niemand, darum werden feine gejchrieben und unter den 
vereinzelten, unbedeutenden Verſuchen iſt fein einziges Werf in 
diefer Kunjtgattung vorhanden, das außerhalb Italiens ſich einer 
Geltung zu rühmen habe. 

Als Curioſum ſei ein Zripel-Dratorium von einem 
römiſchen Contrapunftiften Pietro Raimondi erwähnt, das 1852 
aufgeführt wurde. Es heißt: „Sofeph, Potiphar und Jakob“ und 
iſt jo fünjtlih componirt, daß erft jedes der drei Oratorien allein 
aufgeführt wird und dann alle drei zufammen zur Aufführung 
fommen und das joll geflungen haben. Welde unnütze Künitelet! 
Der fonderbare, in kontrap. Künſten ergraute und verftorbene 
Componijt wird wohl feinen Nachfolger finden. 

Die Verdienfte der Franzofen um Anbau der Oratorien 
find faum erwähnenswerth; fie überließen das den Italienern und 
Deutihen, da fie ſelbſt dafür feinen Bedarf hatten. Nur in nenejter 
Zeit hat ihr Nationalcomponift Charles Gounod neben feinen 
zahlreichen, großen und meift anſprechenden Opern, darunter „Fauſt“ 
am berühmtejten geworden ift, auch mehrere gehaltvolle Dratorien 
componirt; die frühern bloß mit franzöſiſchem Text waren: „Die 
fieben Worte Chrijti“, „Tobias“, „Sefus am See Tiberias;“ — 
fie find ſämmtlich in Deutſchland nicht befannt geworden. 

Sein letztes großes und vielbefprodenes Oratorium für 
Birmingham „Redemption* (die Erlöfung) hat Viele in ihren 
Erwartungen enttäufht, weil der geniale Fauft-Componijt darin 
der allergrößten Einfachheit in Anwendung muftfalifher Kunftmittel 
fi bedient und darum mag das Werf in Deutihland nod feinen 
Anklang gefunden haben. 
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Net bezeihnend und ehrenvoll für den Ernft feines Schaffens 
find die Auslaffungen, die Gounod 1882 einen ihn beſuchenden 
amerifanifhen Interviewer hören ließ: „Sch werde nicht mehr für 
das Theater jhreiben. Das Werk, welches fie hier auf meinem 
piano-bureau jehen, wird eines der bedeutendjten fein, Die id) 
überhaupt je componirt habe. Ich bereite es für die nächſte Feſtival 
in Birmingham vor. Es ijt ein Oratorium mit Requiem. Das 
Sujet ift „Tod und Leben“. Der erfte Theil jest fid) aus Motiven 
zufammen, welche dev „Messe des morts“ betitelt und im zweiten 
Theile „Beihreibung des himmliſchen Jeruſalems nad der Dffen- 
barung Sohannis“ und wiederhole ich die Motive mit Erweiterungen, 
welche die Freude der geretteten Seelen im neuen Jeruſalem der 
Heiligen ausprüden. Ich Habe lange über dieſes Sujet gejonnen, 
ich arbeite jest jehr ernitlih daran und mit jedem Tage interejjirt 
es mid mehr. Nah meiner Anfidht findet die Muſik ihre 
edeljten, lauterften und erhabenften Formen im Aus- 
druck religiöjer Ideen und Empfindungen. 

Ein religiöfer Faden durchzieht alle jeine Dpern und Werke, 
welche einige Bedeutung haben. Als DBeijpiel nenne id) nur Die 
Kirhenjcene in „Fauſt“ und „Polyeufte”, eine Oper von abjolut 
religiöfem Charakter. In Folge diefer Anſchauung habe id) darauf 
verzichtet, nod) für das Theater zu componiren. 

In Holland wird in den leiten 30 Jahren an der Förde- 
rung der Tonkunſt anjtrengend gearbeitet; die vühmliden Be— 
mühungen bleiben aber erfolglos, wenn das Land nicht mit muſi— 
faliiden Genies gejegnet wird. Es werden vorzugsweiſe Händelſche, 
Mendelsſohnſche Dratorien dort aufgeführt, aud Die von Wuerft 
und Gernsheim und von dem landseigenen Componiften Franz 
Coenen, eine der bedeutendjten muſikal. Perſönlichkeiten Hollands. 

England hat von jeher große Liebe für Dratorien bezeugt 
und durch Anerkennung und großartige Aufführungen deutſcher 
Meifterwerfe von Händel, Haydn bis Mendelsjohn einen hodadt- 
baren Zug von ernſtem Kunftfinn bewiejfen. Schon im 11. Jahr— 
Hundert ſolls dort öffentlihe Pafjionsipiele gegeben haben und alle 
Errungenjhaften der Italiener und dieje jelbjt im 17. Jahrhundert 
wurden durch Geld und Ehrenſtellen Hinübergezogen; auch einige 
fleißige Dratorienditer traten im 17. und 18. Jahrhundert dort 
auf, z. B. Pope, Humphrey, Milton, deren Gedichte von Deutjhen, 
Händel und Haydn in Muſik gejegt wurden. Aber bedeutende 
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Dratoriencomponijten, die mit den italienischen oder deutſchen 
einen Vergleich aushielten, Hat England nidt aufzuweisen. 
Nur Werke können jpreden; aber Alles, was man dort von einem 
Morley, Sohn Bull, William Lawes, Sohn Blayford, Pepuſch, 
Heinrich Purcel, Turner, Clafing, Pierjon u. A. findet und hoch 
erhoben Hat, mit deutſchen Werfen eines Händel und Bad fann 
es jih nit im Entfernteften mefjen. 

In der Pflege des Oratoriums d. h. um vollfommenjte Auf- 
führung Händelfher Werfe und der Oratorien einheimiſcher Comes 
ponijten auf großen Muſikfeſten zeichnet England ſich rühmlichſt 
aus und iſt es Dort noch befjer beitellt, al8 in Deutſchland. Neben 
dem Händel-Cultus, der zur engliſchen Staatsreligion gehört, haben 
neuere Componiſten auf diefem Gebiete, wie Claſing, Pierjon, Be- 
nedict und Sullivan u. A., einen ſchweren Stand. 


XII. 


Stellung des Oratoxiums in der Gegenwart. 
[Schlußbetradtungen.] 


Es iſt eine erfreulihe Thatſache, daß in der Gegenwart Die 
als Haffiih anerkannten Oratorien in einer Vollendung, wie nod) 
nie zur Aufführung fommen. Dagegen it es eine betrübende 
Eriheinung, daß das Componiren von Dratorien jehr vernad- 
läjjigt wird. Selten werden jest noch Oratorien gejchrieben. 
Sonſt hielt jeder große Componiſt es für eine Chrenpflit, in diejer 
Runjtgattung etwas zum Gedächtniß zu hinterlaſſen und waren alle 
Tonmeiſter älterer Zeit vorwaltend Kirchencomponiſten oder doch 
Componijten von nit firdligen, aber doch bibliſchen Oratorien. 
Die moderne Zeit giebt davon das Gegentheil. Woher fommt das? 
Der Grund der Unterlaffung liegt vor allem in dem realiſtiſchen 
Zuge unferer Zeit: in dem Mangel an Gläubigfeit bei ſchaffenden 
Componiften wie beim anhörenden Publikum. 

Sobald ſonſt der Künftler anfing, feinen hohen Beruf zu ahnen, 
judte er nad) einem Gegenjtande, der ihn begeijtere, damit er durch 
jeine Darjtellung auf jein Volk wirfe und es veredle. Das Er— 
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habenſte, was fi ihm darbieten fonnte, war der, wenn auch ſchon 
taufendinal componirte, Meßtext, ein — zu einer Motette 
oder ein Oratoriumtert. 

Jetzt ifts anders. Dies bevorzugte Weltkind, die Oper und 
noch mehr die übermäßig gepflegte Inftrumentalmufif für den 
Klimperfaften der Dilettanten, für die ſtreichenden Künſtler der 
KRammermufif, bis hinauf oder hinunter zum Cladierconcert für 
virtuofe Weltumfegler abjorbirt die jhaffenden Kräfte der Art, daß 
für dag Dratorium weder Zeit noch Luſt übrig bleibt. Dazu 
fommt das Verlodende der Opernerfolge und Operntantieme, gegen 
welche freilich der Erfolg des beiten Oratoriums gar nicht auf- 
fommt, wie Verleger und Componiſten geiſtlicher Muſik wilfen. 

Nicht mehr, wie die alten Herren, zu Chren Gottes (ad 
gloriam dei) jchreibt man, jondern um berühmt zu werden und 
möglihiten Neihthum zum Wohlleben zu erlangen. Das ijt Die 
Wirkung der realiftiiden Zeititrömung. 

Aber auch die große muſikaliſche Schwierigkeit, ein 
gutes Oratorium zu Schaffen, muß viele der halbgebildeten, nur 
ftümperhaft die gefammte Kunfttechnif beherrſchenden Tonſetzer der 
Gegenwart dom Oratorium zurüdihreden. Denn ein Dratorien- 
componijt, der auf der Höhe der Zeit ftehen und Erfolg haben will, 
muß etwas mehr jein, als ein Injtrumental- und Operncomponift, 
auch jogar mehr als ein Kirhencomponift: er muß das Talent 
und techniſche Geſchick Beider zu einer Eigenart in fi) vereinigen. 
Weil ſolches aber höchſt jelten zu finden ift, daher der Mangel an 
tüchtigen Dratoriencomponiiten. 

Wo find denn die Herren, die ohne Zongrübeleien, mit 
hinveihender kontrapunktiſcher Satkunft einen Bachſchen oder Hän- 
delihen Chor zu jchreiben vermöchten? Gelang ſolches einem 
Mendelsſohn nit immer, der doch viel gelernt hatte und mit 
religiöfem Herzen als Chrift ans Componiren bibliſcher Texte ging: 
um wie diel weniger vermögen joldes die jegigen Mufifer! — 
Ihr Bischen compofitorifhe Weisheit, die fie auf Confervatorien 
einnahmen, veicht bei den Meiften folder Muſenſöhne kaum heran, 
einen reinen Sat zu ſchreiben; aber an thematische Arbeit für 
Chor, Solo und Ordefter dürfen fie gar nicht denfen, weil fie darin 
nicht gründliche Studien und hinreichende Uebungen machten. Dazu 
gehört Ausdauer und ernftes Exgreifen der Ideale, die wir in 
unſerer Welt vergebens ſuchen. Denn die ewige Liebe ift im die 
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heiligen Haine des Himmels zurücgeflofen. Cs Eoftet Kampf und 
Streben und heiße Thränen der Sehnſucht, bis die Langerfehnte 
dem Sterblihen den Zutritt zu ihr erſchließt. — Und das Wider- 
lichſte an ſolchen jugendlichen Nichtkönnern ift, daß fie bet ihrem 
Ungefhid nod) den albernen Aberglauben haben, Form und Formen: 
jtudien gehörten gar nicht zum modernen Kunftihaffen. Sa, „der 
Meijter kann die Form zerbrechen“ — und Stümper? bringen 
nichts Anſprechendes zu Stande, weil ihnen die Formenkunſt, die 
höhere Technik fehlt. 

Sollte das nicht bald anders d. h. beffer werden? Zum Glüd 
bejigen wir der Meifterwerfe genug, um den Bedarf noch auf lange 
Zeit zu deden; aber immerhin muß das Gebiet der ora- 
torijhen beſſer angebaut werden. 

Zu thun giebts Hier noch gerade genug. Nicht glauben wir, 
daß das bibliſche Oratorium eine mit Bad und Händel für immer 
abgeſchloſſene Kunftgattung tft. Und wäre mandem jungen Com- 
ponijten die bibliihe Dichtung zu feinem Kunſtſchaffen nit zufagend, 
jo iſt doch das weltlihe Oratorium, die Compofition don dramati- 
ſchen Cantaten, hiſtoriſchen Oratorien, Legenden- und Märdenmufif 
und Concertdramen noch lange nicht erſchöpft, ja letztere Kunſt— 
gattung erſt im Aufgang begriffen. 

Wollten zunächſt die jungen deutſchen Componiſten etwas ab— 
laſſen von ihrer ewigen Liedermacherei, weil an dergleichen 
Kleinkram wahrlich fein Bedarf mehr iſt, auch abkommen von der 
Vermehrung der ClaviermuſikMakulatur, überhaupt von der 
vorwiegenden Hingabe an die Inftrumentalmufif! An eine Operette 
oder kleine Dper oder, wenn die Flügel mehr gewachſen jind und tech— 
niſche Durchbildung und Kunftbegeifterung dazu vorhanden tft, an ein 
Dratorium ſich mahen, damit im Baterlande der Lyrik und der 
Symphonie aud das muſikaliſche Drama mehr gefördert und 
der Deutfhe nit mehr ind Ausland nad Opern borgen gehen 
muß — das follte in der Gegenwart der ſchaffenden Künftler ernites 
Streben jein; darauf foll und muß an Conjervatorien hingewirkt 
werden. 

Käme nur bald aud für das Dratorium ein Reformator, 
der das gute Alte und die muſikaliſchen Errungenschaften der Neu- 
zeit mit Genialität zu einem neuen epiihelyriihen Chorwerfe zu— 
fammenfaßte! 

Wenn auf der Seite der Componiften unverkennbar das 
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Streben dahin geht, das Dratorium zu einem wirfliden 
geiftliden Muſikdrama zu erheben, jo dürften dagegen auf 
Seiten der Kunſtfreunde und der Kirche die Berfude nit unbeachtet 
bleiben das Dratorium nah Tert und Muſik wieder ein— 
fader und volfsthümlidher zu madhen, ohne daß dadurd der 
Wirkſamkeit und Würde der heiligen Gejhichte etwas verloren geht. 

Ih meine damit nicht etwa die Wiederheritellung der geijtlichen 
Schaufpiele nad) Art der Oberammergauer-PBaffionsfpiele, aber etwas 
damit Verwandtes, nämlid: 

„Darjtellung der heiligen Gefdihte in lebenden 
Bildern (ohne Aftion), verbunden mit einfaden volfs- 
thümlichen Gefängen der Kinder oder Singchöre, ſelbſt 
mit Inftrumentalbegleitung, zu außerfirdlider Er- 
bauung in den hriftliden Feſtzeiten.“ | 

Mit folden Vorführungen Haben zu Frankfurt aM. 1884 
und 1885 in der Weihnachtszeit katholiſche Geiſtliche, Lehrer mit 
ihren Schulfindern, bildende Künftler und funftliebende Laien einen 
veht erfreuliden Anfang gemadt und ihrem Weihbnadts- 
Dratorium, wie man dieje poetiich-mufifaliich-plaftiide Schau— 
stellung nah Gemälden berühmter Künftler benannte, einen jehr 
anfpredenden Erfolg gehabt. 

Liege fih im dieſer volksthümlichen Gattung von Dratorien 
nit nod viel mehr thun? Vivat sequens! Das wäre ein Feld 
für die nit genug gepflegte chriſtliche Haus- und Bamilienmufif, 
feitlide Stimmung anregend, und erhebend für die geladene gläubige 
fleine Gemeinde, welche nur jelten Gelegenheit hat, gelehrte und 
vollendete Tonwerfe zu hören, am Ende aud nit immer nad) 
großer Kunjtmufif verlangt, meil fie daran nicht immer findet, was 
das Herz begehrt. 

Damit naht jih mein Büchlein zu jeinem Ende. 





Sp hätten wir denn erfahren: das kirchlich-muſikaliſche 
Drama entjtand durch Abfingen biblifher Begebenheiten in Kirchen, 
Ipäter in Bethäuſern (Oratorien). Geiftlihe Schaufpiele und be— 
jonders Paſſionsaufzüge waren feine Borläuferr. Somit hatte das 
Dratorium mit der Oper gleihen Urſprung; es ſonderte fi) aber 
mit der Zeit mehr und mehr von derſelben ab durch Entjagung 
auf ſceniſche Darjtellung, Feſthalten einer ſtrengern Mufifform und 
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dur‘) würdigen ernjten Inhalt. In feiner Ausbildung ging das 
Dratorium immer neben der Oper her, bejcheidener war die Wahl 
jeiner Kunftmittel, weil erhabener fein Zwed. Die Oper ift das 
mit Vorliebe gepflegte Weltfind, das dem erniten Zwillingsbruder 
nicht felten die zum Gedeihen nöthigen Mittel und Kräfte entzog. 
Dennoh darüber nit erzürnt, ſchritt letteres ruhigen Ganges 
weiter, fand befonders in Deutſchland und England feinen reichften 
Anbau, feine eigentlihe Heimath, wo es bis auf den heutigen Tag 
in Ehren gehalten wird. 

Eine für die deutſchen Cantoren- und Organiften redt 
ehrenhafte Wahrnehmung kann man madhen, wenn man in der 
Tabelle die Dratoriencomponijten nad ihrem Stande vergleidt ; 
man wird finden: daß diefe, Dur) Beruf zur Pflege der evangelifchen 
Kirchenmuſik angewiejenen, in beſcheidener Stellung lebenden, aber 
muſikaliſch gutgeſchulten und des göttlihen Wortes Fundigen Männer 
die meijten biblif den Dratorien zu Tage gebradt haben. 
Hunderte don Cantoren und Organijten, dom Zorgauer Cantor 
und jpätern Dresdner Kapellmeifter 3. Walther über 9. Schütz 
und Seb. Bad und die namhaften Thomascantoren hinweg bis zu 
mandem tüchtigen Stadtcantor des Ihüringer- und Sadjenlandes 
haben neben ihren figurivten Chorälen, Meotetten und Fugen 
aud ihr Oratorium componirt und damit, wenn auch nit an den 
genialen Bad im Entfernteften heranreihend, doch ihrer Zeit zur 
Erbauung und zur Pflege ernfter Muſik gewiß mehr beigetragen, 
als mande Hochbejoldeten Hoffapellmeifter mit ihrem längſt ver- 
geſſenen Dperntand. Ehre darum dem Andenken diefer Dratorien- 
und Choralmänner, wenn aud die Zeit über deren Produkte längft 
hinweggeſchritten ift. 

Ein erfreuliches Zeihen des wiedererwachenden firdlichen Lebens 
iits, daß gegenwärtig in Deutjhland und England wieder neues 
Streben, friiher Sinn und thätiger Eifer für die eine Zeitlang 
wenig beadhtete, edle Kunftgattung des Dratoriums fid) regt. 
Glückliches Deutihland und hochgepriefenes England, ihr 
jeid es: wo ohne Heuchelei hocherleuchtete Männer und gläubige 
Srauen, für edlen Gefang durdglühte Jünglinge und Jungfrauen 
bis zu dem Knaben herab ſich zufammenjhaaren, um nad den 
Worten des Apoftels „ih zur belehren und ermahnen mit Pjalmen, 
Lobgefängen und geiftlichen Lieblihen Liedern und zu fingen dem 
Herrn in ihren Herzen“ (Col. 3, 16). 
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Chorgefang war ja zu jeder Zeit der Liebling der Deutſchen 
und ift ev noch bis heute die echt deutſche Art zu muficiren, ift Der 
Glanzpunkt deutiher Tonkunſt, von feiner Nation erreicht, geſchweige 
denn überboten. 

Möge uns Deutjchen dereinſt beichieden fein nit Bloß bei 
Sängerfeften und in luſtiger Geſellſchaft oder beim Glanz der. 
Concerte, als einer Art Runftausftellung, jondern aud in Haus 
und Kirche die ganze Schönheit deutſchen Chorgejanges wiederum 
thronen zu jehen, wo dann zu einer wahren Feier des Herzens 
föniglihe Bäffe, kühne Tenöre, myſtiſch-innige Altjtimmen und 
Soprane im Glanze der Jugendherrlichfeit zufammenflingen! Das 
walte Gott! 





Aeberſicht | 
aller befanntgewordenen Dratorien nebſt Angabe 
ihrer Entitehungszeit und ihrer Componiſten. 


[Die Jahrzahl bezeichnet das Jahr der erften Aufführung. Das beigefeßte c 
(circa) meldet annähernd die Zeit der Compofition, wo eine beftimmte Zeitangabe 
nit möglid war.] 


I. Biblifche Oratorien. 


A. Mit altteſtamentlichen SHfoffen. 


Die Schöpfung comp. 1797 
Das verlorene Paradies 


Rain 
Abels Tod 


Der Thurm von Babel 


Siündfluth . 


Noah 


Abramo 
Abraham . 


Araham auf Morijah 





1799 Joſ. Haydn. 

1825 | Fr. Schneider. 
1856 A. Rubinftein. 
1869 | Max Zenger. 


. 1760 Rolle. 
. 1780 | Sutor. 


1841 | Rungenhagen. 

1872 | Rubinftein. 

1809 | Fr. Kauer. 

1810 Aßmayer. 

1843 | X. Drobiſch. 

1858 H. Dam (Berlin). Text 
von Rellſtab. 

1840 | Preyer. 

1841| Frz. Hötzl (Wien). 

1687 | G. Ant. Perti. 


. 1760 | Rolle. 


1860 ©. X. Mangold (Darm- 
ſtadt). 

1861 Molique. 

1860 | Blumner in Berlin. 
1330 | Lindpaintner. (Melodr.) 
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Jakob in Aegypten . 

Israel in Aegypten . 

$ojeph . . 

Giuseppe riconosciuto 

Joſeph, Potiphar und Jacob 
(dreifahes Dratorium) . 

Pharao — 

Moses . 


Mojes auf dem Sinai 


Moſis SS Si dem 
Sinai 

Aaron . 5 

Israel in der Wüfte 

Israels Heimkehr 

Sojua . i 

Ruth 


Samſon (Simjon) 


Gideon 
Sephta . 


Die Tochter Jephtas 
Deborah ; 
Saul 


Sauls Tod 
David . 





ge) 
. 


1765 
1738 
1745 


Ekel, 


1852 
1829 
1815 


. 1825 


1836 
1852 
1790 
1840 


19210 
.1850 


1760 
1860 
1747 


1830 


1834 
1870 
1742 
1760 
1834 


1868. 
. 1683 


1751 
1820 
1858 


. 1820 


1733 
1740 
1857 
1842 
1790 
1820 
1830 
1845 
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Rolle. 
Händel. 
Händel. 


Ad. Hafle. 


Raimondi in Rom. 
Fr. Schneider. 

C. Kreutzer. 

Aloys Schmitt. 
Fr. Lachner. 

A B. Marr. 
Schicht. 

L. Drobiſch. 


Neukomm. 

Ad. Heſſe. 

Ph. Em. Bach. 
Schachner. 
Händel. 

Aloys Schmitt. 


Carl Eckert. 


O. Goldſchmidt. 
Händel. 

Rolle. 

Fr. Schneider. 

L. Meinardus. 
Cariſſimi. 

Händel. 

Bernh. Klein. 
Reinthaler. 
J. H. Claſing (Hamb.) 
Händel. 

Händel. 

3. Hiller. 

Aßmayer. 

Naumann. 

Aßmayer. 

Bernh. Klein. 
Mühling. 


I, Biblische Oratorien. 


David . 


Davids Sieg 

David und Jonathan 
Abſalom 

Salomon . 

Das Urtheil Solöntdnis 
Salomo 4 
König Salomo 
Salomonis Tempelbau 
Die Könige in Israel . 


Hiskias 
Abbadon . 
Nebufad Near . 
Belfazar 


Hiob 


Tobias Heimkehr 

Elias auf Horeb 

Elias 5 

Br“. 

Judas Matkkabaeus 

Thirza und ihre Söhne 

Athalia 

Chöre zum —— „Aal 
von Racine h Ä 

Judith . 


Judith (La Betulia liberta) 
Text von Metaſtaſio 


Das Oratorium. 





ig) 


1850 
1852 


. 1760 


7765 
1835 
1742 


. 1630 
. 1850 


1865 


. 18540 


1837 
1863 


. 1765 


1838 


. 1720 


1743 
1821 
1825 
1839 
1863 
1736 
1820 
1835 
1848 
1850 
1775 


. 1840 


1846 
1854 
1746 
1755 
1833 


1544 
1841 
1848 


1754 
1770, 


1821 
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Reißiger. 

C. Hering. 
Rolle. 

Rolle. 

Fr. Schneider. 
Händel. 
Cariſſimi. 

C. Hering. 

L. Meinardus. 
Fr. Schneider. 
Ferd. Ries. 
Friedr. Nuhn. 
Rolle. 
Mühling. 
Graupner. 
Händel. 
Moſel. 
Claſing. 
Mühling. 

C. Reinecke. 
v. Dittersdorf. 
B. Klein. 
Sul. Otto. 
C. Löwe. 

9. W. Stolze. 
Joſ. Haydn. 
Coenen (Holland). 
Mendelsſohn. 
Coſta (für Birmingham). 
Händel. 

Rolle. 
Händel. 


Mendelsſohn. 

&. Edert. 

Lisle. 

Georg Reuter. 

Florian Gaßner. 

dv. Dittersdorf überarb. 
8 
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Sudith . 
Giuditta 
Naamann . 
Either . 


Der Fall Babylon 
Israels Befreiung 
Das befreite Israel 
Das befreite Jeruſalem 


Zerftörung Jeruſalems 


1841 
1710 


Ueberfiht aller befanntgemwordenen Dratorien. 


Carl Eeert. 
B. Marcello. 


1865 | Cofta (Rondon). 


1720 


1840 
1770 


. 1740 


1795 
1837 


. 1850 


1840 





Händels Erſtes Drato- 
rium. 

L. Spohr. 

Rolle. 

Telemann. 

Stadler. 

Fr. Schneider. 

K. Löwe. 

Ferd. Hiller. 


B. if neuteſtamentlichen Stoffen. 
1742 | Händel. (Erſte Aufführ— 


Der Meſſias (1741 comp.) 


Chriſtus (Fragment.) 
Chriſtus 
Chriſtus 
Kindheit Jeſu 
Christ.). 
Jeſu Geburt. 
Chriſtus das Kind . 
Chrijtus der Meijter 
Jeſus der Heiland 
Der Erlöfer . 
Chriſtus der Erlöfer 
Redemption (die Erlöfung.) 
Weihnadts-Dratorium . 
Shriftus, der Friedensbote 
Die heilige Nacht 


Die Flucht nad) Aegypten . 


Die Flucht der heil. Familie . 
Anbetung der h. drei Könige . 
Geſang der heil. drei Könige . 


Sohannes der Täufer 


(L’enfance du 








ee) ge) ERS . 
+ + + + S 


. 1847 


1872 
1874 


1854 


. 1836 


1825 
1830 
1770 
1545 
1849 
1882 
1734 
1848 


. 1850 


1866 
1860 
1863 


. 1832 


1563 
1854 





ung in Dublin.) 
Mendelsfohn 
Franz Lift. 
Fr. Kiel. 


9. Berlioz. 

Fr. Schneider. 
Fr. Schneider. 
Fr. Schneider. 
Rolle. 

C. Hering. 

E. F. E. Richter(Breslau). 
Ch. Gounod. 
©. Bad). 

Emil Naumann. 
C. Hering. 
Nils Gabe, 
Nils Gade. 
Mar Brud. 
Ferd. Nies. 
Dear Bruch. 

E. Leonhard. 


1886 | Friedr. Gaſt. 


I. Bibliſche Oratorien. 


Giovanni Battista . 


Der Jüngling zu Nain 

Das Weib v. Samaria 

Lazarus : 

Ehrifti Einzug in uote 1 

Palmfonntagmorgen : 

Die Paſſion nah Den vier 
Evangelijten 

Paſſionsmuſik (nad gohannes). 

Matthäus-Pafjion } 

Sohannes-Pafjion 

Marcus-Pafjion . 

Lucas-Paffion 

Tod Jeſu 


Paſſions⸗Muſiken 
außer den genannten gießts 
nod eine Unzahl, hier ſie alle 
aufzuzählen, ift unmöglid u. 
würde zu weit führen. 

Die Feier des Chriften auf 


Golgatha 3 
Das Ende des Bechten j 
Ehriftus am Delberge . 
Jeſus in Gethjemane 


Des Heilands legte Stunden . 


Die jieben Worte unfers Herrn. 
Die jieben Worte Jeſu 


Die Grablegung Jeſu 

Die Beier der Erlöjten am 
Grabe Jeſu 

Maria, die Mutter des Her. 

Maria Magdalena (ein 2 
rium) ERDE? \ 











oO 


1676 


. 1840 
. 1860 


1858 
1850 
1864 


1666 
1704 
1729 


.1735 


1731 


Erz 


1757 


. 1760 


1785 
1790 
1803 
1791 
1839 
1828 
1836 


. 1645 
. 1780 


1820 


. 1840 


1862 


1883 
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A. Stradella (für 5 St. 

u. Intr.). 
Lindpaintner. 
W. Sterndale-Bennet. 
Jean Vogt. 
Nungenhagen. 
Ferd. Hiller. (Cantate.) 


Heinrich Schütz. 

Händel. 

Seb. Bach. 

Seb. Bach. 

Seb. Bach. (verloren.) 

Seb. Bach. (verloren.) 

Heinr. Graun. 

Anna Amalie v. Preußen. 

Keiſer. 

Mattheſon. 

Telemann. 

Homilius. 

Dales. 

J. ©. Naumann, 

Stölzel, u. v. A. 

Schicht. 

Schicht. 

L. van Beethoven. 

F. A. Rößler. 

Fr. Schneider. 

L. Spohr. 

L. Drobiſch. 

Heinr. Schütz. 

Joſ. Haydn GSätze für 
Streich-Quartett). 

Neumann. 


Jul. Otto. 
K. Kempten. 


Martin Röder. 
8* 
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J Pellegrini al sepolero di no- 
stro Salvatore.; Die Pilger 
zum Grabe unjers Herrn.). 

Der Oftermorgen et 

Emmaus . u 
(vollendet 1887.) 

Auferftehung und Himmelfahrt 
| SR — 

em Aksnrez- 
Ve I } x 

Die Auferjtehung des gr ; 

Die Auferſtehung Chrifti 

Die Himmelfahrt ! 

Die Verklärung des Herrn 

* Das Liebesmahl der Apoftel. 

Die Apoftel vor AN 3 

Paulus : 


St. Peter. 
Petrus 
Simon Petrus 
Sohannes . 


Die lebten Dinge 
Der Tag des Gerichts (Text d. 

Ahlers) . 
Das Weltgericht 


Die Offenbarung Johannis 

Das neue Jeruſalem 

Weltende, Geriht u. neue Welt 
(Text aus der Offenbarung 
Sohannis) . — 








C. 


gg) 


1740 


1825 


1787 


1708 
1622 


. 1740 


c. 1826 


oO 


1852 
1843 


. 1850 


1830 
1835 
1836 
1870 


. 1880 


1857 
1860 


1826 


. 1740 


1807 
1820 
1530 


. 1852 


1882 











Ueberfiht aller befanntgemordenen Oratorien. 


Ad. Haſſe. Partitur mit 
deutihem Text 1774 
v. Hillerherausgegeben. 

©. Neufomm. 

Meinardus. 


Phil. Em. Bad. 


Händel. 

H. Schüb. 

Phil. Zelemann. 

Neukomm. 

Fr. Kühmſtedt. 

Rich. Wagner. 

K. Löwe. [a capella.] 

Mühling. 

H. Elkamp. 

Mendelsſohn. 

J. Benedict. 

Theod. Berthold. 

L. Meinardus. 

J. Hagen 680 
Haßlinger). 

L. Spohr. 

Ph. Telemann. 

Kühnau. 


Fr. Schneider. 


Finde (Cantor in Plauen). 
H. Pierſon. 


Joachim Raff. 


II, Nichtbibliſche Oratorien. 


117 


II. Fächtbibliſche Oratorien. 


A. Cantaten mit eruſten, religiöſen Stoffen. 











Jahreszeiten 1801 J. Haydn. 
Tageszeiten . |. 1720-30| Phil. Telemann. 
Zageszeiten 1879, Joachim Raff. 
Zeit und Ewigkeit 1838 | Schuyder v. Wartenſee. 
Die vier Menſchenalter N 1851, Franz Lachner. 
Das Hallelujah der Schöpfung. 1790 | A. Kunzen. 
Triumph der Zeit u. Wahrheit. 1708 Händel. 
Frohſinn und Schwermuth 1740 | Händel. 
Triumph des Glaubens 1837 | A. 3. Häjer. 
Die Kraft des Glaubens . c. 1830 | Sr. Ries. 
Das Wort des Herrn . 1858 | Küjter. 
Sion — c. 1880 Nils W. Gade. 
Der Erntetag 1835 | 3. Nep. dv. Poißl. 
Die Macht des ae c. 1816 A. NRomberg. 
Macht der Mufit ß c. 1861| Frz. Lift. 
Die Gloden des Stafbınge 
Münſter v. 1861 Lißt. 
Das Lied von der — 
Ged. v. Schiller) c. 1815 A. Romberg. 
1878 Max Bruch. 
c. 1830 Lindpaintner(Melodram). 
* Bergmannsgruß . . c. 1826 | Anader in Freiberg. 
Schickſalslied (v. Hölderlein) . 1872| 3. Brahms. 
Das befreite Deutihland . 1815 | 2. Spohr. 
Triumphlid . BE, 1873 | 3. Brahms. 
B. Sagen, Legenden und Märhen in Wufik. 
Wahl des Herkules . 1744 | Händel. 
Die Thaten des Herkules . c. 1760 | Rolle, 
Götter und Mufen . . c. 1760 Rolle. 
Der entfeſſelte Prometheus 
[Chöre zu Herders Gedichtſ. c. 1860 F. Lift. 
*Scenen aus der Frithjof-Sage. 1865 | Mar Bruch. 
1869 | 3. Brahme. 


* Rinaldo (Cantate) 








*) Alle mit * bezeichneten Werke find für Männerchor, Soli und Orcheſter 


componirtt. 
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Jung Baldurs Sieg (Ballade). 1883 | 2%. Meinardus. 





Drdrun, Eoncerttrama . 1... 8% Meinardus. 
Rolands Schwanenlid . . . 1865 | 2. Meinardus. 
Die Sienennlgaene 2 1850 | 8. Löwe. 
Die eherne Schlange . . .|c. 1845 | 8. Löwe. 
Die goldene Legende (dramatifche 

Suunklalı Sul. : 1887 | Arthur Sullivan. 
Santa Catharina di Sen 1676.| Franc. Federici. 
Santa Christina . . 2. .2.%|c..1676| Franc. >Bederier 
Vacıiankegende)) 2. 1842 | Rungenhagen. 


c. 1865 | Fr. Lift. 
1866 | 3. Benedict. 
1869 | Ch. Gounod. 
Die Heilige Elifabetb . . . 1863 | Sr. Lift. 
Paradies und Peri Märden). 1843 | Rob. Schumann. 
Der Rose —— 1851 | Rob. Schumann. 
Dornrösden . . . 1854 | 3. Raff. 
* 1874| 3. Otto. 
1872 C. A. Tottmann. 








Der Waflerned % . . . 10.1860. Rtapr2enert 
Auditer yes u a 1860 | 3. Benedict. 
SUN ee 1867 | Max Brud). 
Die jhöne Melufine . . . 1870 | 9. Hofmann. 
Comola (Santate) . . . c. 1865 | Nils W. Gade. 


Erlkönige Tochter Ballade) . 
Die Nonne (Nomanze im 


1870 Nils W. Gabe. 


er) 
. 


Volkston) . . . ; 1876 | Meinardus. 
Frühlingsbotſchaft ——— c. 1875 | Nils W. Gade. 
Die Maikönigin. . . . c. 1860 W. Sterndale Bennet. 
Der Rheinmorgen . . 1877| A. ©. Dietrid). 


Zlatorog (Alpenjage Ger. v. 
Rud. Baumbach.) Muſikal. 
Stimmungsbilder aus dieſem 
EHE Tee 1878 | Albert Thierfelder. 


C. Ehorwerke mit Hiftorifhen Htoffen. 
(Hiſtoriſche Concertdramen.) 





Das Aleranderfeft 1736 | Hünoel. 
Calamus oder Alerander in 
Indien (Text v. Anderfen).. 1869 Nils Gade. 








II. Nichtbibliſche Oratorien. 


Theodora (Gemahlin d. Kaifers 
Suftinian) . RR 

Hermanns Tod . 

Die Kreuzfahrer . ? 

* Die Eroberung Aalen 
durch Die Kreuzfahrer 

Richard Löwenherz (Cantate) . 

* Die Hunnenjhladt 

* Heinrid der Finfler . 

Bonifacius. 

Bonifacius 

Winfried . 

MWittefind oder der Sieg des 
Glaubens . Ba 

Die Sadjentaufe 

Joh. Huß 

Luther in Worms lt af 
gef. in Weimar) . r 

Hero und Leander 

Raub der Sabinerinnen 

Alarichs Tod 

Conjtantin 

* Columbus (Gantate) . ; 

* Ballade 

Gutenberg 

Paleftrina . 

* Römiſcher — ——— 

* Salamis 

* Normannenzug 

* Odyſſeus 

* Arminius 

Achilleus 

Stanislaus J— 














C(. 


1745 
1750 
1872 


1845 
1863 
1886 
1874 
1837 
1840 
1854 


1843 


. 1845 


1840 


1874 
1875 
1876 
1880 
1885 
1854 
1884 


. 1840 
. 1845 


1865 
1867 
1869 
1872 
1876 
1885 
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Händel. 
H. Rolle. 
N. W. Gade. 


H. W. Stolze. 
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D. G. Engel. 
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K. Löwe. 
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K. Joſ. Brambach. 
K. Löwe. 

K. Löwe. 

Max Bruch. 
Max Bruch. 
Max Bruch. 
Max Bruch. 
Max Bruch. 
Max Bruch. 
Fr. Lißt. 
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